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Vorwort

2022 — ich fange jetzt (im September 2021) schon an, die Biicher fiir das
ndchste Jahr zu tiberarbeiten. Das bedeutet, dass neue Biicher hinzukommen
und bestehende Biicher iiberarbeitet werden. Und da mittlerweile in der Le-
sekammer mehr als 1.000 Biicher zum Download stehen, ist das eine Men-
ge Arbeit. Deshalb fange ich so frith wie moglich damit an.

An den Biichern, die es schon gibt, dndert sich das Vorwort. Zusitzlich
mochte ich Bilder der jeweiligen Autoren hinzufiigen, so weit mir diese
vorliegen. Und ein neuer Spendenaufruf steht auf der letzten Seite — es geht
um die Kirche Jung St. Peter in Straburg. Wer mich kennt, der weil3, dass
ich fiir die Kirche der Reformationszeit in Stralburg eine ganz besondere
Vorliebe habe — daher der Spendenaufruf fiir die Kirche, in der Capito und
Fagio wirkten..

Euch allen wiinsche ich Gottes reichen Segen und dass Ihr fiir Euch interes-
sante Texte hier findet. Fiir Anregungen bin ich immer dankbar.

Grull & Segen,

Andreas



Erichson, Alfred - Zwingli's Tod und dessen Be-

urtheilung durch Zeitgenossen - Vorwort

,,Die blutige Niederlage bei Kappel, der Heldentod Zwingli's neben und in-
mitten der edelsten Genossen geistlichen und weltlichen Standes, die Greu-
el, welche an seinem Leichname veriibt worden, waren ein schrecklicher
Donnerstreich bei heiterem Himmel. Der Verlust dieses kiihnen, geraden,
durch und durch frommen Mannes, der an evangelischer Freisinnigkeit und
vorurtheilsloser Klarheit und Einsicht die tlibrigen Zeitgenossen und Mitar-
beiter am groBen Reformationswerke liberragte, wie die Berge seines Vater-
landes die Hohen der iibrigen Lander, war unberechenbar.*

So duBlert sich Baum (Capito und Bucer, S. 481) liber das tragische Er-
eignifl, dessen Gedenktag an jedem 11. Oktober wiederkehrt. 350 Jahre sind
verflossen, seitdem jener ,,GroB3e in Israel” auf schweizerischem Grunde
fiel, ein Opfer seines Eifers fiir das Evangelium, dessen Sieg er auf schein-
bar unevangelischem Wege, vor blutiger Waffenthat nicht zurtickschre-
ckend, erstrebt hatte. Die Sdkularerinnerung lenkt natiirlich unsere Blicke
auf jene Katastrophe zuriick und 146t uns die Gefiihle gemischter Art nach-
empfinden, welche dieselbe dereinst hervorgerufen hat.

Es 1st mein Vorsatz nicht, in diesen Blittern die Ursachen und den Verlauf
des Kapeller Krieges zu schildern; jedes nur einigermal3en ausfiihrliche Ge-
schichtswerk enthélt hieriiber das Nothige. Fiir die Darstellung des Treftens
selber liegt die den Gegenstand erschopfende Arbeit E. Egli's vor. Ebenso-
wenig beabsichtige ich, neue Belege fiir die so richtige Behauptung herbei-
bringen zu wollen, die Morikofer in seiner Biographie Zwingli's (Bd. IL., S.
420) aufstellt: ,,Die Geschichte weist keine Schlacht auf, welche, von so ge-
ringer Mannschaft geliefert und militirisch so bedeutungslos, in ihren Fol-
gen so verhdangnif3voll gewesen wire, wie die Schlacht bei Kappel.*

Es soll hier einfach beleuchtet werden, wie Zwingli's Tod von den Zeitge-
nossen beurtheilt worden ist.

Hiezu standen mir zahlreiche, groBtentheils noch nicht benutzte Briefschaf-
ten aus dem Reformationszeitalter zu Gebote. ,,Zeitungen* gab es bekannt-
lich damals keine zur Schilderung und Beurtheilung 6ffentlicher Begeben-
heiten. Sie wurden aber reichlich ersetzt durch die ausgedehnte Korrespon-
denz der Kirchen- und Staatsminner jener Zeit. Die meist vertraulichen



Mittheilungen dieser Letzteren erlauben uns, nicht blo3 den duflern Gang
der Geschichte zu verfolgen, sondern auch in die Gedankenwelt der Méanner
des 16. Jahrhunderts einen Blick zu werfen, und liefern somit wichtige Bei-
trage fiir das VerstdndniB jener Zeiten und Verhéltnisse.

Wie kaum ein anderes Ereignil3, ward der Tod Zwingli's zum Probstein der
Geister und wirft deshalb das Urtheil, welches hervorragende Zeitgenossen
dartiiber fillten, auf diese Letzteren selbst ein helles Licht.

Wenn ich die auf diesen Gegenstand beziiglichen Notizen, so viel ich deren
auffinden konnte, hiermit veroffentliche, beabsichtige ich damit einfach,
mit dieser kleinen Gabe das Andenken Zwingli's, beim 350. Jahrestag sei-
nes Heldentodes, zu ehren. Es ist Pflicht und Schuldigkeit, dachte ich, da3
auch aus dem Elsal} eine Stimme laut werde und den Gefiihlen der Hoch-
schitzung und des Dankes Ausdruck verleihe, die hier zu Land fiir den
grofiten schweizerischen Reformator lebhaft empfunden werden. Wie nahe
sind thm doch die Viter und Begriinder unserer elsidssischen Kirche gestan-
den, ein Zell, Bucer, Capito und Hedio, und welch' mannigfache Anregung
haben sie von ihm empfangen! Wie grof3 und segensreich war Zwingli's
Einflufl auf unsere religiose Entwicklung! Trotz der spiteren Ueberfiihrung
unserer Kirche zum Lutherthum, ist ein gutes Mal3 ,,reformirten Sauerteigs*
in ihr zuriickgeblieben'.

I. Die Katastrophe.

Die Bestiirzung der Ziircher nach der Niederlage von Kappel mag Schuld
daran gewesen sein, daf sie das Ungliick, welches sie getroffen, nicht sofort
den Straburger Freunden meldeten. Als endlich, etwa zehn Tage spéter, die
Schreckensbotschaft sich in Stralburg verbreitete, wollten Viele nicht daran
glauben. Ende Oktober schrieb Capito an Bruckner, Prediger in Miilhausen
im Ober-Elsal3: ,,Am gestrigen Tage ging hier das Geschrei, da3 Zwingli,
achtzehn seiner Mitbiirger und zwei Rathsherren von Ziirich umgekommen
seien. Mit solcher Bestimmtheit wurde dies behauptet, da} zaghafte Ge-
miither beinahe davon liberzeugt worden wiren. Wir wissen aber, dal dieser
Mann Gottes unter dem Schutz des Allméchtigen steht, ohne dessen Willen
auch nicht ein Haar von seinem Haupte fallt.* In einem an Bucer gerichte-
ten Schreiben, vom 21. Oktober, driickt Gryndus aus Basel sein Befremden
aus, daf die Straf8burger noch nichts iiber die neuesten Ereignisse erfahren
haben, weshalb Oekolampad es libernahm, dariiber an Capito zu berichten:



,,Es sind jetzt,* schreibt er?, , die Unsrigen in einen unheilvollen Krieg ver-
wickelt. Indem die Ziircher dem Heere der fiinf Orte entgegenzogen, das im
Begriff war, ihr Gebiet zu verwiisten, haben sie eine ungeheure Niederlage
erlitten, wenn auch der Verlust an Menschenleben nicht so groB3 ist. Unser
in jeder Hinsicht unvergleichlicher Zwingli ist mit dem Abte von Kappel,
dem Comthur von Kiisnacht und mit dreizehn andern gelehrten und ausge-
zeichneten Méannern, deren Namen mir noch nicht bekannt, und die in die-
ser ersten Niederlage dem Feind in die Hénde fielen, ums Leben gekom-
men. Die Rohheit und Unmenschlichkeit der Feinde 148t sich nicht be-
schreiben. Reden wir nicht mehr von den Tiirken: unsere Feinde sind weit
grausamer. Den elendiglich verstiimmelten Abt von Kappel haben sie der
Augen beraubt, in eine Kutte gehiillt und auf eine Kanzel gestellt, dal3 er
predige. Kein MaB in thren Lésterungen, ithren Spottereien. Wer kann sagen,
wie sie den Zwingli zerrissen haben! Mir schaudert, solches zu schreiben.
Was werden sie noch begehen, wenn ihr Sieg vollkommen sein wird, da sie
gleich anfangs Derartiges zu thun wagen, trotzdem sie selber Viele ihrer
Vornehmsten verloren haben! Dies vermag jedoch weder ihre Herzen von
zu Stein rithren, noch uns zu trosten. Das vergossene Blut lebt aber und
schreit zum Himmel; die Rache ist bei dem Herrn, geheim sind seine Ge-
richte! Moge auch eure Kirche die briinstigsten Gebete zu Gott senden, daf3
Er unser nicht vergesse und diesen schweren Nothen ein Ende gebe!*

Obiger Brief konnte schwerlich in StraBburg angelangt sein, als Bucer, wel-
chem direkte Mittheilungen, wohl aus Ziirich selbst, zugekommen waren,
am 23. Oktober folgendes Schreiben an den Reformator Ambrosius Blaurer
in EBlingen sandte:

,Welchen Larm wird es nun geben und wie wird unser Evangelium herun-
tergemacht werden! Wie wird man ausposaunen: Derjenige (ndmlich Lu-
ther) habe nicht falsch prophezeit, der uns des Miintzerischen Geistes be-
schuldigte! Handeln wir deshalb bescheidener und vorsichtiger. Meine hie-
sigen Amtsbriider wissen, welche Befiirchtungen jene klugen Plidne stets in
mir erregten. Da sie jedoch gliickten, dachte ich: mannigfaltig sind die We-
ge des Herrn. Der ganze Verlauf der Sache wird Dir wohl von Konstanz aus
berichtet worden sein, und zwar besser als wir thn kennen. Ich will Dir den-

noch mittheilen, was man uns geschrieben hat>.

,,Am 10. Oktober kam nach Zirich ein frither aus dem Lande verwiesener
Laufbursche, um Gnade und Wiederaufnahme bittend und als Gegendienst



die Anzeige machend, daB3 die fiinf Orte gerades Wegs gen Ziirich heranzo-
gen und schon im Begriff seien, Kappel zu besetzen. Die Ziircher vertrauten
dem Verrither, lieBen eine Kohorte Bombarden vorriicken und folgten so-
gleich unter der Fiihrerschaft Georg Goldli's, in so groBen Haufen als mog-
lich, ungeriistet. Zwingli, zu Pferd und bewaftnet, begleitete sie. In einiger
Entfernung von der Stadt angelangt, sandten sie jenen Menschen, dem sie
Waffen gegeben hatten, voraus, um die Beschaffenheit des feindlichen La-
gers auszukundschaften. Kaum hatte er sich ihren Blicken entzogen, so
warf er seine Waffen ab, kehrte schnurstracks zu den Feinden zuriick und
verrieth Alles. Die Luzerner sollen nicht dabei gewesen sein. Jene traten
nun aus threm Versteck, dem Wald, hervor, als der Augenblick glinstig er-
schien und er6ffneten die Schlacht. Die Unsrigen, in Schlachtordnung auf-
gestellt, griffen mit groBem Muthe an, und zwar zuerst mit den Kanonen,
welche gute Dienste geleistet haben sollen. Als es dann zum Handgemenge
kam, lieBen die Ziircher es nicht mangeln an der grofSten Tapferkeit und
zwangen den Feind zu weichen. Bereits war ausgekdmpft, als Letzterer be-
merkte, da3 die Bauern, welche unser Geschiitz decken sollten, geflohen
waren. Hierdurch ermuthigt, griff er, in schon iiberlegener Anzahl, uns zum
dritten Male an. Es entbrannte nun auf beiden Seiten eine solche Wuth und
wurde mit solcher Hartnickigkeit gekdmpft, daB3 man zuletzt mit den Tisch-
messern, mit den Zdhnen und den Négeln sich gegenseitig niedermachte.
Zwingli, die Seinen in Gefahr erblickend, sprang bis in die zweitvorderste
Reihe vor und fiel als ein Held. 16 Kanonen, zwei Banner samt dem ganzen
Gepiack gingen verloren. Das gro3e Banner, das in die dritte Hand gekom-
men war, wurde zuletzt durch einen etwa 18-jdhrigen Jiingling zusammen-
gerollt und nach Ziirich zuriickgebracht. Der Feind hat seine Leichen mit
sich weggefiihrt, so da} die Unsrigen seine Verluste nicht erfahren haben.
Ein Zircher, der gefangen worden, hat erzahlt, welche Griauelthaten an
Zwingli's Leiche veriibt wurden. In Ziirich herrscht unsédgliche Trauer, denn
es fielen 14 Mitglieder des Kleinen Rathes, unter denen Dumysen mit zwei
Sohnen; ungefihr 400, heillt es, werden vermil3t, grolen Theils Ziircher
Biirger und die Besten der Stadkt.

,,O des Unheils! So hat der Herr uns vergolten! Suchen wir Trost bei Chris-
to, welcher unsere Sache augenblicklich nur deshalb verldfit, um uns zu de-
miithigen. Lebe wohl. Starken wir uns durch das Gebet. Martin Bucer, ganz
der Deine.*



I1. Beileidsbezeugungen.

Unter den am raschesten von Aullen her in Ziirich angelangten Beileidsbe-
zeugungen befand sich ein Schreiben des Stra3burger Raths, der ,, Kriegs-
herren* oder XlIller, vom 21. Oktober, in welchem Hiilfe angeboten und in
der Zuversicht, ,,dall der barmherzige Vater den von den V Orten empfange-
nen Schaden ersetzen wolle®, die Bitte an die Ziircher erging, ,,sich alles
Kleinmuts zu entschlagen und stark in glauben auf threm vorhaben zu ver-

harren**.

Kaum hatte ein anderer bewahrter Freund, Landgraf Philipp von Hessen,
von der unheilvollen Schlacht Kunde erhalten, so schickte er am 22. Okto-
ber einen Eilboten nach Ziirich und lie3 melden: ,,Es sei ihm eine Schrift
zugekommen, des Inhalts, dall dessen Angehorige nach tapferem Kampfe
von den V Orten geschlagen worden, da3 auch M. Ulrich Zwingli umge-
kommen sei, was ithm treulich und hochlich leid wire, wenn es sich so ver-

hielte. In dieser Noth verspreche er seine Hiilfe.”,,

Ebenso versicherte Ulrich, Herzog von Wiirttemberg, da3, was er vernom-
men, ihm, in allen treuwen leid sei und nit weniger dann ob die sach sein ei-
gen war und erklarte sich gleichfalls bereit, den Ziirchern ,,sampt ganzem
evangelischem Verstand und nach allem vermdgen lybs und guots hilflich
und ersprieslich zu sein®. (1. Nov)®.

Wenn diese Zuschriften die lebhafte Theilnahme beweisen, welche das Un-
gliick Ziirich's in politischen Kreisen weckte, so lassen zahlreiche an die
Witwe des Reformators, Anna Reinhard, gerichtete Briefe erkennen, mit
welchem unaussprechlichen Schmerz der Tod desselben die Herzen der
Freunde erfiillte. Es ist rithrend zu sehen, wie diese Letzteren, aus Nah und
Fern, sich bemiihen, der tiefgebeugten Frau Trost zu spenden, sie, die selber
des Trostes so sehr bedurften. Diese Briefe, wahre Muster in ithrer Art, wel-
che sowohl thren Verfassern als dem vielbetrauerten Todten zur Ehre gerei-
chen, konnen leider ihres Umfangs halber nicht vollstandig hier wiederge-
geben werden. Mogen einige Ausziige geniigen.

Hans Baumann, Pfarrer zu Altstetten bei Ziirich, erhebt die an Verzweiflung
grenzende Klage: ,,O meines Leidens! Dal3 ich den Tod derer erleben muB3-
te, die mich dauern, und deren Fall mich tiefer dngstigt als eigenes schweres
Elend! Ach Gott! du hast mir nicht Freunde, sondern Viter genommen. O



du unselige Wahlstatt! auf dich falle weder Regen noch Thau, die du ihr
Blut getrunken hast!** (1. Nov.)’

Ménnlicher ist in seinem Schmerz Simprecht Schenk, der Reformator von
Memmingen, wenn er am 9. November schreibt: ,,Ich sollte Euch trésten,
und kann es nicht, denn Gott allein vermag's. Wenn ich gedenke, dal3 solche
Leute, wie mein hochliebster. Zwingli, uns entrissen worden, so mochte
mein Herz mir brechen. Trostete mich das heilige, wahrhafte Evangelium
nicht, so konnte ich's nicht ertragen. Weil ich aber gewiSlich weil3, da3, wie
niemand lebendig macht, also auch niemand todtet, als der Herr, und allein
wann, wie, wo und durch wen er will, und seinem Willen niemand Einrede
thun mag noch soll, so muf} ich den Finger auf den Mund legen, schweigen
und den Herrn loben in seinen Werken, denn sie sind Recht und Gerechtig-
keit, voll Barmherzigkeit und Giite. Er, der ohne sein Vorwissen keinen
Sperling in ein Garn und kein Hérlein von unserm Haupte fallen 148t, wie
hatte Er mogen vergessen Eures iiber Gold und Edelgestein edlen Mannes,
der sich in seines Gottes Geschiften so ritterlich und allweg unverzagt,
auch bis in den kalten Tod gehalten? Was kein Mensch gegen seinen
Knecht, wie sollte es Gott thun gegen seinen so theuren Diener? - Haben
Viele sich an Christi Tod geérgert, so ist es kein Wunder, wenn iiber Zwing-
li's Fall mancherlei scharfe Urtheile sich erheben werden, auch von Etli-
chen, die sich evangelisch nennen. Die Welt sieht eben nur auf das Sichtba-
re, der Glaube aber auf das Unsichtbare. Im Sichtbaren sind viele Gottes-
Feinde, in mancher Schlacht, auch in dieser, mit den Frommen einerlei To-
des gestorben, verblutet und erstarrt. Im Unsichtbaren sind die, welche um
der Wahrheit willen ihr Leben geopfert, durch den leiblichen Tod in's ewige
Leben eingegangen. Wer an Christum glaubt, hat das ewige Leben. Wenn
mein Zwingli aber geglaubt, bezeugen seine Biicher, die bis an den jiingsten
Tag reden werden, lauter und gewaltiger als des Hussen Blut. Nein, wir ha-
ben ihn nicht verloren. Wenn Thr Euern Zwingli nicht mehr im Hause, bei
den Kindern, bei Euch, auf der Kanzel, in der Lektion, bei den Gelehrten
leiblich findet, so seid nicht zu viel traurig, sondern bedenket: er sei im
Hause Gottes, dem triumphierenden Jerusalem, bei allen Kindern Gottes ...
Mullte nicht eben da, wo Christus gekreuzigt, sein Evangelium ausbrechen,
nach dem Spruch der alten Lehrer: Der Glaubigen Blut ist der Glaubigen
Same? Ist nicht Hussens Asche zu Konstanz nach hundert Jahren aufgegan-
gen? So wird auch der Tod unsers Zwingli wuchern. Mag es sein, da3 Etli-
che zu viel auf ihn gehofft und auf seine personliche Gegenwart gebaut, und



dal3 mein liebes Ziirich sich solcher trefflicher Méanner tiberhoben hat, so ist
es auch Gnade von Gott, wenn er uns jetzt demiithigt.%,,

An diesen Trostbrief reiht sich derjenige des Augsburger Predigers Michael
Keller an: ,,Wahr ist es, dal} hienieden auf Erden kein Besserer hat sterben
konnen, als Euer Ulrich. Aber ich weil3, da3 sein Sterben, ja gerade die Art
seines Todes, uns und Allen zum Besten dienen wird. Nicht blof3 mit seiner
Lehre und seinem ganzen Leben hat er dem Vaterland gedient, sondern in-
dem er auch fiir dasselbe seinen Leib daran gesetzt und sein Blut verspritzt
hat. Sein Tod wird noch herrlichere Friichte bringen als sein Leben. Es wird
M. Ulrich groBer nach seinem Tod, denn er in Leben gewesen ist (1. Petri 4,
13-19). Zwingli lebt in viel tausend Herzen und wird unvergeBlich sein.*
(11. Nov.)°

Bald darauf, am 18. November, wurde in das Trauerhaus ein anderes
Schreiben gebracht, welches von dem mit der Zwingli'schen Familie eng
befreundeten Capito, Probst zu St. Thomas in Straburg, herriihrte. Auch
dieser trauert iiber ,,den groBBen Schaden, der allen Kirchen zugefiigt worden
zu einer Zeit, wo die Freunde des Evangeliums tdglich noch Schwereres be-
fiirchten muf3ten*, mahnt aber auch die Witwe des Reformators in threm
Leid zu bedenken, wie viel Ursache sie habe, Gott zu loben, der ihr einen
solchen Gemahl gegeben, ,,welcher nach seinem Tod bei allen Frommen ge-
ehrt und unvergeflich bleiben wird und dessen Name ihren Kindern zu

Nutz kommen soll'?,.

Bucer schrieb seinerseits an Zwingli's Witwe: ,,Die Gnad und trost unsers
Herren Jesu Christi mit allem das ich ymmer liebs und guts vermag zuvor.
Ersame, christliche, liebe Fram. Wie euch anlige und truke der erschroklich
fall gemeyner Christenheyt, verlust des so theuren dieners Jesu Christi un-
sers herren, ewers getriiwen gemahels, mogen wir by uns selb und allen
gutherzigen, umb die wir sind und die uns auch téaglich klagen, wol abne-
men. Wie wollen wir ym aber thun? Der Herr hat uns gestraffet, und wir ha-
bens vil zu wol verdienet. Unserm allerliebsten herren und bruder hat er
ruw, uns zur besserung ursach geben wollen. Er verlasse gnade, das solichs
by uns angehe. Euch, liebe Fraw und schwoster ym herren, bitt ich uffs
ernstlichst, wollent uns verstendigen, worzu wir Euch und den armen ways-
lin mochten berathen und beholfen syn; daryn wollen wir uns uffs getrew-
lichst bewysen.*



,,Der brieff halb so ir von uns an Euren getrewen gemahel unsern liebsten
herren und bruder noch habet, bitt ich, wollents nur durchs feur abweg thun,
dann obwol etwan manches on ergernifl von meniglich mochte gelesen wer-
den, so sind doch auch darunder, die man unrecht deuten mochte, ob wir
wol nichts dann Gottes Eer gesucht und gemeynet haben. Der allmechtig
Gott und Vatter alles trostes woll euch selber trosten und sterken, damit ir
dis so schwere creutz ertragen konnt, und alle sachen zum besten anschi-
cken. Uns habt yr mit allem unsern vermdgen Euch und den Euren zu die-

nen bereyt und geneygt. Datum Stral3burg uff den 28. November. Martin

Bucer, der ewer im herren.!!,,

Es waren dies jedoch nicht die einzigen Zeichen inniger Theilnahme und
Freundschaft, welche von den guten Nachbarn aus dem Elsall kamen. In 4l-
teren Geschichtswerken'? werden noch mehrere jetzt unauffindbare Briefe
erwahnt, von dem Domprediger Kaspar Hedio und von Matthius Zell, dem
Pfarrer der Miinstergemeinde. Die in Schrift wie in Rede gewandte Ehefrau
des Letzteren richtete gleichfalls ein eigenhdndiges Schreiben an ihre un-
gliickliche Mitschwester. Sie, die zwei Jahre zuvor sich so gliicklich ge-
schatzt, die schweizerischen Reformatoren auf der Durchreise nach Mar-
burg in ihrem Hause gastlich empfangen und ,,den Heiligen Gottes die Fiil3e
waschen® zu diirfen, die auch an ihrem spdten Lebensabend fiir das Anden-
ken Zwingli's gegen die Verunglimpfungen der Lutheraner tapfer eintrat!>,
Katharina Zellin, schrieb jetzt von Zwingli: ,,Ist er gestorben, so ist er als
ein Christenheld gestorben, und die ithn geschéndt und verbrennt, werden
deB brennen. Ich hab' ihn lieb und werth geacht und noch.'#,,

Acehnliche Gefiihle thun sich in den iiberaus zahlreichen Epitaphien kund,
deren oft tiberschwénglicher Ton auf den Geschmack der Zeit zuriickzufiih-
ren ist. Das eine dieser Gedichte hat einen Elsdsser, den geschitzten Sapi-
dus aus Schlettstadt, zum Verfasser; ein anderes den fritheren Vikar Zell's,

Wolfgang Musculus, aus Dieuze in Lothringen'?.

Hieher gehort auch das Schreiben Bucer's an Margaretha Blaurer in Kon-
stanz vom 23. Oktober: ,,Die gnad des Herrn und alles guts zuvor, christli-
che liebe jungfraw und schwester. Nun ist es bettens zyt. Das hiel3 gefallen!
Wo die gewaltigen Ziiricher, wo die groBe mechtigen Berner, wo der grof3
huff ym Thurgaw und anderswo, wo unsere bestendigen styffen lieben
nachpern die Basler? Ey gon himmel, gon himmel gilt es nu sehen. Galt vor



auch. Wyr namen aber dennoch die leyter zu gut. So soll man die Evangeli-
schen reysig machen, so kriegen die waren Christen. Wolan, herr, nit uns,
sonder dynem namen gib die eer, lo3 die heyden nit ymer sagen: wo ist yr
Gott? Haben wyrs schon nit recht angriffen, so haben wyrs doch recht ge-
meint, und ob wyrs schon auch nit ganz recht gemeynt haben, so meynen
wir doch, wyr habens recht gemeynt. Mit wyssen wollten wir doch ungern
dem herrn zuwider seyn. ... Es soll noch Gott nach disem wetter auch wie-
der lossen die sonnen schynen syner vetterlichen gnad und giite, Wyr hie
wollen fester den eysen und stahel syn. Aber wie lang? Byl der herr den
wind lof3t wegen der bey den Schweilern geweget hat, als dann so wollen
wir eer zerflieBen wie anken an der sunnen ... der herr sye mit euch. M. Bu-
cer, der ewer ym herrn.*

I11. Die Katholiken.

Indessen war Frohlocken auf der Seite der Sieger. Konig Ferdinand meldete
seinem Bruder nach Briissel ,,den Tod des grofen Ketzers Zwingli als den
ersten fiir den katholischen Glauben giinstigen Umstand*“!® und Kaiser Karl
V. beeilte sich, den V Orten eine Gratulation zu schicken, was auch Papst
Clemens VII. that'”. Mag dann auch Erasmus schreiben: ,.Es ist gut, da die
beiden Koryphden umgekommen sind, Zwingli in der Schlacht, Oekolam-
pad bald darauf am Fieber und an einem Geschwiir. Hétte der Kriegsgott zu
ihnen gehalten, so wire es um uns geschehen gewesen“!'® - wir wollen ih-
nen die Freude nicht verdenken. Wie weit aber die Gehidssigkeit in der Ge-
sinnung und im Ausdruck gehen kann, zeigt uns Hans Salat, Barbier und
Geschichtsschreiber in Luzern, der das Schauspiel, welches das Kapeller
Schlachtfeld am Abend des 11. Oktober darbot, in seiner Chronik folgen-
dermaBen schildert: ,,Es kamend nun etlich dar, so Zwinglin in sim leben
kennt hattend, beschowten inn, suochtend ouch by bsundern worzeichen an
sim lyb und funden, dal3 dis der Zwingly was, den si warlich mit mengerley
reden nach sinem tod begrueBtend, mit vilen titlen, die im all wol geméaf
warend, mit nit wenig hochem dancksagen zuo Gott dem allmechtigen, daf3
der recht grund, ursprung, anfang, ursach und sicher alls dis {ibels, elends,
jamers und angst jetz da lag karchlen in sim schelmigen bluot, dem doch
Gott die gnad hat tan, dal3 er von biderben eerenliiten, under inen und in de-
ro bywesen starb, just war nit wunders gsyn, es wirend me tiifel gsyn by
sim end, dann kriegsliit im Feld warend. Also kam fiir und fiir den gangen
abend vil der alten cristen zuo im iiber im toten cadaver, zuo beschowen
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den, der me unfrid, unruon, angst, not und jamer zuogericht, dan all fiirsten,
herrn, stend und stett nie hiattend mogen zwegen bringen, nun da lag und
von iren henden, als instrumenten von Gott darzuo verordnet, siner bosheit
lon empfangen hat. Da lag jetz der vogt aller eidgenossen und (von den
gnaden Gotts) all sin anschlag by im in endschaft.*“!” - Wahrlich roh genug,
aber noch tibertroffen durch den kurzen Satz in Kiissenberg's Chronik: ,,und
ware also diser verfluchte Erzketzer crepiert.“? Wie ganz anders der katho-
lische Stadtpfarrer von Zug, Hans Schonbrunner, der iiber Zwingli's Leiche
ausrief: ,,Wie du auch des Glaubens halber gewesen, so weil} ich, da3 du ein
ehrlicher Eidgenosse warest!“?!

Von dem glithenden Hal3 gegen den Reformator, der sich in den Siegesjubel
der Katholiken mischte, zeugen ferner die auf Zwingli's Tod verfaf3ten Ge-
dichte. In einem ,,neuen Lied von der gedechtnuswiirdigen schlacht zu
Capel* heifit es unter andrem

Den Zwingle sah man auch da stahn,
denselben faulen, meineiden, ehrlosen mann.
er wolt sie fiiren und lehren,

wie er vormalen auch mehr hat thon,

bracht sie umb seel, leib, leben und ehre.

Der Zwingle der ward angerennt,
er ward geviertheilt und verbrennt,
noch ist ihm nicht recht geschehen:
man solt ithn lebendig graderet han!
die warheit thu ich versehen u. s. w.

Ein anderes ,,hiipsch lied* schlieft mit den Worten:

Der ziircherisch Endchrist Ulrich
vom geschlecht Zwingli der boswicht
den krieg hat er angefangen;

ach wer er die weil uber tausend meil'
am hochsten galgen gehangen!??

Unter diesen Pasquillen sind diejenigen des schon genannten Hans Salat,

,,der Tanngrotz*, ,,das Liedlin von Zwinglin* und ,,der Triumph des schwei-
zerischen Herkules* zu einer traurigen Beriihmtheit gelangt, und, als ob der
Luzerner Geschichtsschreiber hierin noch nicht genug geleistet, so setzte er,
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zur Freude des gemeinen Volks, seine witzelnden Beschimpfungen in Ge-
betsparodien fort. Ein von ihm verfal3tes ,,Vater unser* beginnt mit den
Worten: ,,Zwingli unser figend (Feind), der tiifel, verbrant, vertheilt werde
din schantlicher nam, zerstort din tiifelisch rich.* Das Ave wird in dhnlicher
Weise karikiert: ,,Verflucht sigist du, aller Kétzer Aetti, Zwingli!* und das
Credo lautet: ,,Ich glaub nit in den gottlosen verbrennten Vater aller Ketzer-
pradikanten® u. s. w.>

Wihrend die Regierung von Bern sich vergeblich mit einer Klage wegen
der Schmihschrift ,,Tanngrotz*“ an den Luzerner Rath wandte, so iibernahm
es Zwingli's Nachfolger, Heinrich Bullinger in einer ruhigen, sachlichen Er-
widerung, ,,Salz zum Salat* genannt, den groben Verldumder niederzuschla-
gen. Einige Stellen werden zeigen, wie er dem Gegner auf den Leib riickt:
,,Du vervolgest mit schantlichen Worten den frommen man und triiwen die-
ner Gottes Huldrichen Zwingli, den du nempst einen boswichter und verfii-
rer der frommen gmeind. Und ist aber somlich din schriben niitzid anders,
dann ein lippigs, nidigs, verlogens kldpper; dann den menschen, der fromm-
keit lert, tugenden pflanzet, die laster und lasterhaften strafet und hasset, er-
barlich und ziichtigklich lebt, mag niemands billicherwis einen béswichten
schelten ... Jesus Christus ward ouch ein verfiirer des volks gescholten, He-
lias ein ufriirer geheissen, Jeremias ein verrater und die apostel selbs gottes-
lesterer genempt; si warend's aber darumb nit. Diewil Zwinglin all sin ler uf
nliw und alt testament begrundt hat, so ist er ouch nit ein verfiirer gsin. Es
sige dann sach, daB3 die heilig, gottlich geschrift, damit er sin ler befestret,
verfiire ... Oder ist der ein verfiirer, der allein zu Gott durch Christum fiirt?
Sich also, schampst du dich keiner schand? Darbi ist ouch das, da3 du uf
den frommen man und uf die predige der warheit gern wolltist allen un-
glimpf des kriegs trichen ... Nit die predig der warheit, nit der Zwingli hat
den anlaB3 zum krieg geben, sondern die unerbaren, mutwilligen, freflen
handlungen, von denen bevor gnugsam beschriben ist ... Die gschrift sagt
vom erschlagenen Abel, er sige im glouben verschieden und durch den
glouben rede und lebe er noch hiit bi tag, Hebr. 11. Und Zwingli lebt und ist
noch iiberig in sinem glouben und in sinen geschriften. Nit allein die
gmeind Ziirich, sonder alle volker in tiitschen und weltschen Landen wiis-
send, was er glert und gibt im die heilig gschrift kundschaft, da3 er die war-
heit glert habe. Hast du aber sine biicher gelesen, so weilit du wol, dal3 er
keiner fromkeit widerstrebt; hast du si dann nit gelesen, so ist das je ein 6de
schalkheit in dir, dal du schelten gedarft, da du nit weil}t, was es ist. - Fiir
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Zwingli ist das kein schand, da3 er mit, ouch under sinen schéflinen und
durch siner schiflinen willen gestorben ist; wie er von dem henker gerichtet
sige, ist nit so grusam 1in uns, die wir wiissend, daf3 Jesus Christus und der h.
Petrus von henkeren gekriitziget, Johannes der toiifer, Jacobus und Paulus
von inen enthouptet, Polycarpus verbrennt und andere martyrer von inen
zerstucket sind. ... Andere schmachwort, die du nit one besonderbare bitter-
keit tiber den frommen man mit groBem gespott schiittist, empfehlen wir
ouch Gott, der je und je die sinen mit ellend us diser zit beriift und der welt

iren lust an den frommen ze biissen verhengt hat.*?*

Im Anhang zu dieser vom 3. Januar 1532 datierten Schrift veréffentlichte
Bullinger das lied: ,,0 heil‘ger Gott, erbarm dich doch!* welches in das
Ziircher Gesangbuch iiberging und in dem die Strophe steht:

Du hast uns gstraft, ouch hingenon
Huldrichen Zwingli, den frommen man:
doch hast in gnom zu diner huot

mit im vil eeren biderb liit,

die all den tod entsassend niit

Und d'warheit b'ziigt mit irem bluot.

Um nicht spéter darauf zuriickkommen zu miissen, erwéhne ich gleich hier
die anderen, evangelischerseits entstandenen Zwinglilieder, welche als eine
Antwort auf die Spottgedichte der Katholiken und nicht weniger als ein
Mittel, das eigene trauernde Gemiith aufzurichten, anzusehen sind. Grund-
ton derselben ist ein gedemiithigter Sinn, verbunden mit mannhaftem Gott-

vertrauen2>.

Bald ward Bullinger veranlaf3t, ein anderes Pamphlet zu beantworten. Der
Wiener Bischof Faber hatte ein ,, Trostbiichlein* herausgegeben, welches
durch Entstellung der Wahrheit und boshafte Deutungen die Salatschen und
alle dhnlichen Schriften noch iiberbot. Bullinger richtete nun eine ,,trostli-
che Verantwortung an alle die evangelische Wahrheit liebhabenden Men-
schen®. Es wird in derselben, an dem Beispiel der oft geschlagenen Israeli-
ten und der von den romischen Kaisern verfolgten Christen, sowie an den
Siegen der heidnischen Hunnen, Gothen, Vandalen und der Mohammeda-
ner, treffend dargelegt, wie eine augenfillige Niederlage oder ein Sieg we-
der fiir die Falschheit, noch fiir die Wahrheit eines Glaubens ein Beweis
sein kann. ,,Obwohl die Wahrheit ohne Zweifel siegen wird, so ist nicht al-
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les wahr, was etwa siegt. Darum lasset euch, geliebte Briider in Deutsch-
land, unsere Sieglosigkeit nicht zum Aergernill werden, noch von der er-
kannten Wahrheit abtreiben, sondern beharret in Gottes Wort, das noch im-
mer gesiegt hat, obgleich die heiligen Propheten, Apostel und Martyrer sei-
netwegen geschméihet und getodtet worden sind. Wir aber wollen unseren
Unfall als eine viterliche Heimsuchung Gottes erkennen und weiter in

Hoffnung seiner Gnade leben. 2%

IV. Die Ziircher.

Allein nicht blo3 von AuBBen kamen die Angriftfe auf Zwingli's Andenken.
In den trilbben Wintermonaten, welche auf die Kappeler Niederlage und das
ebenfalls ungliickliche Gefecht am Gubel vom 24. Oktober folgten, bot die
Stadt und Landschaft Ziirich einen jammerlichen Anblick dar. Es herrschte
Mifstimmung und Zwietracht unter den Biirgern, die sich die Verantwort-
lichkeit fiir das Geschehene gegenseitig zuwalzten. Dal3 die dem alten Glau-
ben treu gebliebene Partei Oel in's Feuer goB3, darf uns nicht wundern. ,,.Der
Teufel, hieB es, ,,hette den Zwingli und viel seiner Schreyer hingfiiert; man
habe wohl gedacht, die lidenlosen (unertraglichen) Pfaffen wiirden das
Schiff also verfuehren und miifite es bald ein anders werden.?’,, Immer lau-
ter lieB sich die Anklage horen, daB ,,etliche hochmiithige, unruhige Leute
geistlichen und weltlichen Standes* und besonders Zwingli an allem Unheil
die grof3te Schuld triigen, und ,,war also®, berichtet Bullinger in seiner
Chronik (S. 237), ,,des zwytrachtigen wésens, des verwyssens und brum-
mens kein end noch maas®.

Feinde ringsum und Feinde in der eigenen Stadt, im eigenen Lager. Nach
allen Seiten hin, durch Leo Judi auf's Beste unterstiitzt, verwandte sich Bul-
linger mit voller Kraft fiir die Ehrenrettung des Geschméhten, in Wort und
Schrift, auf der Kanzel und vor dem Rath. So ergriff er die Gelegenheit ei-
ner am Karlstag (28. Januar) iiblichen Feier, um eine lateinische Rede zu
veroffentlichen, welche die Ungunst der Zeiten ihm nicht erlaubte vor den
versammelten Geistlichen zu halten. Von dem ,,Amt eines Propheten han-
delte dieser evangelische Hirtenbrief, der zugleich als eine Pastoraltheolo-
gie fiir alle Zeiten dasteht?®. Eine hohe Begeisterung fiir Zwingli gibt sich
darin kund: ,,Was suche ich alte Beispiele hervor, da ich doch an einheimi-
schen und recht zutreffenden keinen Mangel habe? In Ulrich Zwingli, un-
serm so weit berithmten Lehrer, wird man alle Eigenschaften eines wahren
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Propheten Gottes vollstindig vereinigt finden. Ich weil3 nicht, ob die Welt
einen menschenfreundlicheren, oder in seinen Sitten reineren, oder in der
Leitung der wichtigsten Geschéfte erfahreneren Mann je gesehen hat. Mo-
gen die Romer ihren Cicero fiir die Redekunst, ihren Brutus fiir den Kampf
um die Freiheit loben, mogen die Griechen ihre Feldherren und Gesetzge-
ber, einen Themistokles, einen Perikles, einen Lykurg oder Solon preisen,
wir rithmen mit mehr Wahrheit und Recht unseren Zwingli, der fiir die Wie-
derstellung der Freiheit und fiir die Erneuerung der heiligen Studien so Au-
Berordentliches geleistet hat.* Ferner werden Zwingli's Verdienste als Predi-
ger, als Lehrer, als Erklarer und Uebersetzer der heiligen Schriften, als Sit-
tenverbesserer und Erneuerer der Kirche aufgezihlt. Diejenigen, die an sei-
nem Tod Anstoll nehmen, erinnert Bullinger an die Todesart von Sokrates,
Jesaias, Jeremias, Zacharias, Stephanus und Johannes dem Taufer. Wie vie-
le Frommen sind nicht im Kampfe fiir eine gerechte und gottgefillige Sache
unterlegen! Ausdriicklich wird endlich betheuert: nicht Kriegslust, sondern
der Befehl der Obrigkeit habe dem Reformator die Waffen angelegt. Bullin-
ger denkt hier an einen der Hauptvorwlirfe, welche nicht nur von den Fein-
den, sondern auch von Freunden wider Zwingli erhoben wurden. Es wurde
allgemein mifbilligt, daB3 er mit dem Heer in's Feld gezogen sei.

Deshalb hielt es auch Leo Juda fiir nothig, sein Andenken vor aller Welt in
Schutz zu nehmen, indem er der Psalmen-Uebersetzung von Zwingli, die er
im Januar 1532 herausgab und von welcher er hoffen durfte, dal3 sie bald in
die Hande Vieler kommen wiirde, in elegantem Latein, in Form einer ,,Er-
mahnung an den christlichen Leser®, ein beredtes Zeugnifl unbeschrankter
Verehrung fiir den verstorbenen Freund und Lehrer voranschickte. Er
schrieb: ,,Vor kurzem hat uns, in einem ungliicklichen Treffen, eine ruchlo-
se Hand unseren Zwingli seligen Andenken entrissen, doch nicht ganz.
Sterbliche konnen zwar gegen den Leib wiithen, ithn vernichten oder nach
dem Tod den Unschuldigen durch Verlaumdungen zerreilen. Der Tod des
Tapfern aber, sagt Cicero, kann nicht schmahlich, der des Weisen nicht
elend sein. Er lebt und wird ewiglich leben, der Helden tapferster, und 1463t
ein unvergingliches Ruhmesdenkmal zuriick, welches kein Feuer zerstoren,
keine Flamme verzehren kann. Dem Leibe nach ward er von denen erschla-
gen, an deren Wohlfahrt und Rettung er sein Leben lang, mit Aufwand aller
seiner Krifte, gearbeitet hatte. Indem er sein Volk zur Verehrung des eini-
gen, wahren Gottes, zu der alten Sitteneinfalt, zu der in allen Jahrhunderten
bewdihrten Treue der Ahnen zuriickzufiihren suchte, wurde er durch das

15



Verhingnif3, gegen seinen Wunsch, auf's Schlachtfeld gerissen und durch
diejenigen des Lebens beraubt, fiir deren Leben und Heil er sich allen Ge-
fahren und dem allgemeinen Hal} ausgesetzt hatte. O welche Schamlosig-
keit! welch' unverzeihlicher Undank! Indessen ward ihm ein gldnzendes
Los zu Theil, denn seine Tugend kann durch kein Vergessen ausgeloscht,
durch kein Verschweigen begraben werden. Gott, dessen Ruhm er bis zum
Tod gefordert, ja mit seinem Blut vertheidigt hat, wird dafiir sorgen, daB,
gegen den Willen und den Widerspruch aller Feinde, dieses Mannes Ge-
dachtnifl ruhmvoll und unverginglich bleibe. Das wird auch das Bestreben
aller Rechtschaffenen sein. Lernet am Vorbild dieses Helden, wie man den
Tod fiir Recht und Wahrheit nicht scheuen, sondern unverzagten Herzens

ihm entgegen gehen soll.*?’

V. Die Oberlander.

Verlassen wir den schweizerischen Boden, so begegnen wir, im Kreise der
Freunde und Gesinnungsgenossen, widerstreitenden Urtheilen iiber das
Schicksal Zwingli's. Einerseits werden ernste Bedenken, sogar Anschuldi-
gungen laut, wihrend anderseits das redliche Bemiihen hervortritt, den Tod-
ten zu rechtfertigen. Schien es doch in jenen Zeiten, wo der Fortschritt der
Reformation von gar mannigfaltigen Umstdnden abhing, als ob die Unter-
nehmungen Zwingli's der guten Sache einen unersetzlichen Schaden zuge-
fugt hitten. Liest man die zahlreichen Briefe, die liber diese Angelegenheit
gewechselt worden sind, so kann man nicht im Zweifel dariiber sein, was in
den Gemiithern liberwiegend war, das Interesse an der Verbreitung des
Evangeliums oder die Sorge um den persénlichen Ruf und das Andenken
des Ziircher Reformators.

Bucer in StraBburg war der Mittelpunkt dieser ganzen Bewegung und weit-
laufigen Korrespondenz; auf ihn richteten sich die forschenden Blicke, von
thm erwarteten die Freunde in Stiddeutschland einen bestimmten Ausspruch
tiber die Frage: Was ist vom Tode Zwingli's zu halten?

Schon am 25. Oktober schrieb der Prediger Konrad Som aus Ulm an ihn:
,,O mein theuerster Bucer, wie sehr hat uns die Nachricht vom blutigen Tod
dieses so frommen, so gelehrten und so tapfern Mannes bestiirzt, wiahrend
die gottlosen Papisten frohlocken! Vor Weinen und Schluchzen kann ich
heute nicht mehr schreiben, ja kaum denken. Unser einziger Trost ist die
GewiBheit, da3 Zwingli selig gestorben ist, denn zu Allem, was er that,
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trieb ihn die Liebe. Unsere Gegner aber legen alle seine Handlungen bos-
haft und verleumderisch aus und zerreilen den Todten mit ihren giftigen
Zzhnen.*

GroB3e Perplexitat verrath folgender Brief von Ambrosius Blaurer an Bucer
(26. Oktober): ,,0 mein geliebter Bruder! Der brennende Schmerz meiner
Seele stellt mir immer vor Augen den Fall unseres Zwingli, dieser unver-
gleichlichen Séule der Kirche Christi. Sein Tod erfiillt nicht allein alle
Frommen und alle Freunde des Evangeliums mit tiefer Trauer, sondern 1463t
uns auch fiir unsere christlichen Staaten ein drohendes Unheil ahnen. Wie
sehr quédlen mich die mannigfachen Gedanken, die in mir aufsteigen! Es hat
mir immer miBfallen, ich sage es frei, und mich mit Besorgnif3 erfiillt, da3
dieser Mann bei seiner unbidndigen Gesinnung, unaufgefordert, stets fiir den
Krieg gepanzert war, ja sogar in der Schlacht sein und mit dem thorichten
Mars sich abgeben wollte. Hiertiber legte ich indessen mir doch Schweigen
auf, indem ich dachte, es geschehe durch einen unergriindlichen Rathschluf3
Gottes, dall Zwingli mit dem Wort und mit den Waffen, mit der Ermahnung
und That die Sache Christi verfechte. Jetzt lehrt aber der Ausgang, dal3 es
ein ungliickliches Zeichen ist, wenn ein Bischof die Riistung eines Kriegers
anzieht, obgleich ich nicht daran zweifle, da3 der allgiitige Vater, dem er
mit so groBem Eifer gedient, sich seiner erbarmt hat.*

Bestimmter, aber auch fiir Zwingli ungiinstiger ist das Urtheil, welches Ge-
ryon Sailer, Arzt und Rathsherr in Augsburg, in einem an Bucer gerichteten
Schreiben, vom 31. Oktober 1531, fillte: ,,Ich kann nicht leicht sagen, mit
welchem Schmerz ich die kithne und nichts weniger als evangelische That
Zwingli's vernommen habe. Es ist Niemand eine andere Macht gegeben, als
die zur Erbauung dient, und nicht zur Zerstérung. Es ist eine gro3e Schan-
de, dal3 wir durch das eigene Schwert zu Grunde gehen. Wie oft haben wir
nicht gegen den Papst und die Seinen den Vorwurf erhoben, daB sie Kriegs-
unruhen erregen! Wie oft haben wir diese Menschen blutgierige Verbrecher,
ehrlose Rauber, Vaterlandsverrather und Gewissens-Tyrannen genannt! Wie
oft haben wir es ihnen als Verbrechen angerechnet, daB3 sie die Ersten im
Kampfe seien! Jetzt aber kehrt der Pfeil auf uns zuriick. Ware es nicht bes-
ser gewesen, die V Orte und ihre Vogteien ihrer Denkungsart zu iiberlassen,
als durch solch' ein Gemetzel ungliicklicher Leute den Schwachen Anstof3
zu geben? Welch eine Thorheit, auf diese Weise Christen machen zu wol-
len! Wenn das ewige Wort, die Predigt vom Kreuz dies nicht vermag, wie
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konnten es die Waffen ausrichten? Wenn man einmal zum Schwert gegrif-
fen hat, so jammert oft der Sieger und geht der Besiegte zu Grund. Und
wenn man Uberhaupt die Waffen zur Vertheidigung des Nachsten ergreifen
darf, so sollen die Diener des gottlichen Wortes dies nicht thun. Thr Amt be-
steht darin, durch Wort und Beispiel zum Kreuz zu mahnen. Zwingli stand
in groBem Ruf auswérts und hat um so Mehreren Ansto3 gegeben. Dal3
noch andere Diener des Wortes dem Treffen beigewohnt haben, ist in den
Augen aller frommen Seelen, sowie der Gegner ein Anzeichen groBer
Kampfgier. Sind deren 16 getodtet worden, wie viel miissen dabei gewesen
sein, indem man nicht annehmen kann, daf3 alle umgekommen sind! Da die
Gesinnung des Volkes grof3entheils durch die Predigten des Geistlichen be-
stimmt wird, so liegt die Vermuthung nahe, dal} diese Letzteren das ganze
Gewebe angezettelt und ausgesponnen haben. Fiir die grol3e Menge, Du
weillit es, mein bester Bruder, besteht eine so enge Beziehung zwischen dem
gottlichen Wort und seinen Dienern, dal3 die Vergehen Dieser dem Evange-
lium zur Schuld gelegt werden. Deshalb wird den Geistlichen niemals das-
selbe gestattet sein, was die Laien thun diirfen, und selbst wenn es ihnen er-
laubt wére, wiirde es nicht frommen. Ich werde immerfort von dem Krieg
abmahnen, denn ich sehe, da3 die Kirche Christi durch ganz andere Mittel,
als durch kriegerische Unternehmungen und BlutvergieBen zu fordern ist.*

So duflerte sich ein milder Vertreter der zwinglischen Richtung in Augs-
burg. Was wird Bucer hierauf antworten?

,»Auch ich fiirchtete fiir Zwingli, schrieb er am 14. November an A. Blau-
rer. ,,Das Evangelium siegt durch das Kreuz. Man tauscht sich, wenn man
eine Rettung Israels durch duBlere Mittel mit Ungestiim erwartet und durch
die Waffen beschleunigen will. Grof3e Gefahren machen zwar Alle gleich
und entkleiden einen Jeden seines besonderen Charakters; deshalb ich das
Schauspiel eines bewaffneten Bischofs nicht fiir so unwiirdig erachte, wenn
auf einen Befehl Gottes der Krieg begonnen worden und es bis zum Aeu-
Bersten gekommen ist. Ich befiirchte aber, dall diese Sache diesmal ohne
den Willen des Herrn angefangen wurde, und es beunruhigt mich sehr, daf3
unser Zwingli nicht allein den Krieg angerathen, sondern mit Unrecht auf-
gedrungen hat, wie es ganz den Anschein hat, wenn wir recht berichtet sind.
Ich glaube, dal3 die Waffen das Letzte sein sollen, wozu Christen ihre Zu-
flucht nehmen diirfen. So wiinschte ich, dal man durch alle Zugestiandnisse,
die ohne Verlegung der Ehre Gottes moglich sind, den Frieden aufrecht er-
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halten hétte. Die V Orte haben zwar, ich gestehe es, eine Ziichtigung durch
den Krieg verdient, das konnte jedoch nicht die Aufgabe Derjenigen sein,
welche so Manches an sich selber zu strafen versaumten und durch keinen
besonderen Befehl Gottes dazu angetrieben waren. Man darf auch das Un-
gewohnliche nicht leichtsinnig wagen, das heilige Méanner zu threm Ruhm
gethan haben. Das gottliche Wort lehrt, da3 wir alle Beleidigungen ertragen
sollen und nur Diejenigen richten diirfen, die Gott in unsere Hand gegeben
hat. Dariiber hinausgehen ist 16blich, wenn ein ausdriicklicher Befehl des
Herrn vorliegt; fehlt aber letzterer, so heifit es seiner Ordnung widerstehen
und das Schwert, wodurch man selbst umkommt, zur Hand nehmen. Wann
werden wir aber in so zweifelhaften Dingen GewiBheit erlangen, die wir in
unseren Gebeten so schwach sind? welche verderbliche Kélte liegt in diesen
Tagen auf den Herzen der Unsrigen!..*

Das scharfe Urtheil Bucer's mag eine Entschuldigung theils in seinem
angstlichen Gemiith, theils darin finden, da3, wie er am Schlusse obigen
Briefes gesteht, ,,man in StraBburg {iber diese Ereignisse fast weniger wulte
als das Jahr zuvor iiber den ungarischen Krieg*.

Schon am 13. November hatte Bucer abermals an Margaretha Blaurer ge-
schrieben: ,,Die Gnad Gottes, christliche, recht liebe jungfraw und schwes-
ter. Wyr sind schlachtschaf und der welt schabab’®. Darumb dérffen wyr
uns nit so hoch wundern, da3 wyr geschlachtet und geschendet werden,
wiewol auch schifflin und yedermans schabab nit so kriegerisch syn soll-
ten, Gott hyefle es denn eygentlich. Nun ist der fehl nit alleyn by denen so
ligen, sonder auch by uns und filicht meer by uns; derhalb sollen wyr uns
alles lossen zur besserung ursach syn und anleytung zu warer bullfertigkeyt.
Gott wirdt und kann uns nit lossen, lieBen wyr nur yn nit. Ja er wirdt, die-
weyl ers angefangen, uns das auch geben, da3 wyr yn nit lossen. Was wol-
len wyr mee? Gott mit uns und wyr Gottes kinder. Sterben ist genesen, le-
ben ist hoffnung ... Wyr miissen uns warlich nach solichem verlust nahe zu-
samenthun. Haben wir je gearbeytet, jetzt wurdt es zeyt werden. Ich hoff,
der Herr wolle noch weyter unserer bull erwarten, er gebe, dal3 er nit verge-
bens warte.*

Bedenken und Beschuldigungen gleicher Art hatten dem Ulmer Prediger
Frecht die Feder in die Hand gedriickt und ihn bereits am 29. Oktober an
Ocekolampad schreiben lassen: ,,Die Gegner werden ohne Zweifel es als ein
herrliches Schauspiel riithmen, dal3 ein Bischof, und zumal als Vorkampfer
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in der Schlacht, umkomme, Viele mit sich in's Verderben reifle und ein sei-
ner Lehre wiirdiges Ende nehme.*>!

Am 8. November erfolgte die Antwort Oekolampad's, aus welcher wir die
wichtigsten Stellen wiedergeben: ,,Theuerste Briider, ich kann Euch den
ganzen Schmerz nicht verhehlen, der mich ergriff, als ich erfuhr, da3 unser
Zwingli in die Hiande grausamer Feinde gefallen und mit solcher Wuth zer-
rissen wurde; denn ich weill wohl, wie sehr die Verbreitung dieser Nach-
richt der Welt zur wilden, ausgelassenen Freude, den Schwachen zum Aer-
gernif} gereichen wird. Ich sprach mir selber Trost zu, obwohl bald ein Un-
gliick dem andern auf dem FuB3e folgte. Auch fiel Zwingli nicht allein, son-
dern angesehene Ménner mit ihm, der Abt von Kappel und der Komthur
von Kiisnacht, und auf die erste blutige Niederlage folgte eine zweite, um
so schmachvoller, weil sie mit der Flucht endigte. Ich gedachte, dal3 diese
Manner, die ja sterblich waren, durch Krankheit oder ein anderes Geschick
hitten umkommen konnen; sie sind ja nur vorangegangen, wir werden fol-
gen, wenn auch durch eine andere Todesart. Wenn niemand Anderes als der
grofle Haufe sich daran argerte, das wiirde mich wenig kiimmern, denn ich
kenne ihren Glauben und ihre Gottesfurcht und weif3, dal3 kein eigentliches
Uebel ihnen begegnen konnte. Es schmerzt mich aber am meisten, daf3
iberall die Verleumdungen Eingang finden und der Vertheidigung kein Ge-
hor geschenkt wird. Der Tod unserer Briider ist an sich nicht unehrenhaft.
Ist es doch nichts neues in der Schweiz, dal} die ersten Geistlichen bewaft-
net die Banner in die Schlacht begleiten. Unser Bruder ist nicht als Heerfiih-
rer ausgezogen, sondern als guter Blirger, als getreuer Hirt, der mit den Sei-
nen sterben wollte. Wer unter seinen Verleumdern hat auch nur eine Unze
seines Edelmuths? Auch ist er nicht aus eigenem Trieb in's Feld gezogen:
ein Ungliick ahnend und verheiB3end, hatte er sich erbeten, in der Stadt blei-
ben zu diirfen; der Rath verweigerte es ithm, riicksichtslos bestiirmte man
ithn, ja rif} ihn beinahe fort. Es fehlte auch nicht an Verrathern, die ihm vor-
warfen: Er sei feig, wenn er zu Hause bleibe. Zudem war er, wie in anderen
weltlichen Dingen, in der Kriegskunst wohl erfahren ... Gestiitzt auf unsere
Freundschaft rieth ich thm wiederholt ab, sich in Geschéafte zu mischen,
welche mit dem Evangelium wenig zu thun hétten. Er schrieb mir zuriick:
Die Sitten seines Volks seien mir wenig bekannt, er sehe das schon geziick-
te Schwert und werde thun, was eines treuen Wéachters Pflicht sei, er handle
nicht blindlings. Dies seine letzten Worte. Mag sein, daf3 dieser Eifer zu un-
biandig war, warum tadelt man denn nicht auch Diejenigen, welche die Fiirs-
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ten zu schonungslosem Verfahren gegen aufriihrerische Bauern antrieben?
Es war sein Plan nie, die Sache zum Krieg kommen zu lassen. Hat er noch
so sehr geirrt, was ich nicht gesagt haben will, obgleich ich keineswegs sei-
ner Meinung beistimmte, so war er deshalb noch nicht der Menschen
schlechtester. Die Schlechtesten waren es auch nicht, welche der Thurm
von Siloah erschlug und deren Blut Pilatus mit dem Opfer mischte. Was ist
bekannter, als da3 die Gerichte Gottes an seinem eigenen Hause anheben,
daf3 der Vater die Sohne ziichtigt, die er liebt, wie nun diese Verleumder und
Doktoren der Verzweiflung es auslegen mogen? Es darf aber nicht als der
geringste Vortheil angesehen werden, dal unsere Gemiither gedemdithigt
worden, und wir gelernt haben, unser Vertrauen nicht auf den fleischlichen
Arm, sondern auf Gott zu setzen. Beides lernen die Auserwihlten von
threm Ungliick.

Mochten doch die Spotter iiberlegen, was es den Ammonitern, den Philis-
tern, den Tyreern und Iduméern eingebracht hat, iiber die Verwiistung Jeru-
salems geklatscht zu haben! Uns halten sie fiir die Babylonier; der Herr
aber wird's offenbaren. Kein billiger Vertrag war von den V Orten zu erlan-
gen; die Unsrigen begehrten nichts als Frieden; Nothwendigkeit und nicht
Kampflust trieb sie zum Krieg. Mit fremden Séldnerscharen hat der Feind
zuerst die Grenze iiberschritten, die Witwen und Kindlein unbarmherzig be-
handelt, und wir héitten ihn nicht zuriickschlagen sollen? Es ist eine grund-
lose Behauptung, daf3 die Unsrigen durch den Krieg das Evangelium ver-
breiten wollen; es verhilt sich nicht also. Jene Tyrannei war unertraglich.
Wir Alle wiren auf einmal verloren gewesen, wenn die Ziircher nicht Wi-
derstand geleistet hitten. Aller evangelischen Staaten Schicksal steht auf
dem Spiel. Die braven Ziircher haben fiir uns und fiir euch ihr Leben daran
gesetzt. Weil aber der himmlische Vater uns ziichtigt, so geziemt es uns,
nach dem Wort des Propheten, den Zorn des Herrn zu tragen. Er wird nicht

ewiglich ziirnen. Unser Muth ist noch nicht gebrochen ...*3?

Obgleich nicht frei von Unklarheiten und Widerspriichen, war dieser Brief
doch geeignet, denjenigen Stillschweigen aufzuerlegen, welche dem Ziir-
cher Reformator das personliche Beisein in der Schlacht zum gréten Vor-
wurf machten. Mit Bestimmtheit wird auch hier auf die alte Sitte und ge-
setzliche Ordnung hingewiesen, welche Bullinger in seiner Chronik (S.

113) beschreibt, hinzufiigend, daB3 zur Begleitung des Stadt-Banners dies-
mal Zwingli's Amt ,,ernstlich begirt wurde, ouch von deBwégen, dal er rad-
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ten kondt, darzu in gro3en ansdhen und gunst by dem volck was, das er mitt
vermanen und trosten leyten kondt®, eine Thatsache, welche keinem Zeitge-
nossen unbekannt sein sollte. Auch betrafen die ferneren Anschuldigungen,
Seitens der Freunde, nur noch die von Zwingli befolgte Politik, die den
Krieg herbeigefiihrt hatte, und die Anwendung weltlicher Mittel zur Forde-
rung der evangelischen Sache.

So Bucer, wenn er am 18. November an Blaurer schreibt: ,,Vertrauen wir
desto fester dem Herrn Christus, je klarer wir einsehen, da3 durch keines
Anderen Kraft der fleischliche Arm gebrochen werden kann,* und Frecht,
wenn am 20. November Bucer beistimmt: ,,Was du schreibst, ist durchaus
wahr. Immer hoher steigt die Macht des durch Ungliick niedergedriickten
Evangeliums empor, so wir anders nur die Hand des Herrn ergreifen und
uns nicht auf fleischlichen Arm verlassen.* Ja es meint Bucer, es se1 diese
Erkenntnif} und Lehre ,,ein reichlich genligendes Argument gegen jegliche
Widersacher* (24. November). Blaurer seinerseits erklarte ihm, daf3 auch er
diese Ansicht ganz theile: ,,Mochten wir doch, wir geschlagene Leute,
gleichwohl spét, durch Schaden klug werden!* (27. November).

Bald darauf war die Nachricht von Oekolampad's Tod fiir den fleiligen
Stralburger Korrespondenten ein neuer Anla3, an den Freund in EBlingen
zu schreiben: ,,Wer hétte gedacht, dall solche Verhdngnisse uns bevorstin-
den! Nun ist auch Oekolampad von seiner Arbeit abgerufen worden und zu
Christus eingegangen, es sind heute acht Tage>3, Tag fiir Tag 6 Wochen
nach Zwingli's Tod. Bereits am 27. November erwdhnt Blaurer einen noch
fritheren Brief Bucer's iiber ,,Oekolampad's Tod*, dessen Nachricht, wenn
derselbe erst am 24. November erfolgt wére, kaum in so kurzer Zeit iiber
Stral3burg nach EBlingen hitte gelangen konnen. Demnach wére die auf ei-
nem Brief von Bersius an Bullinger beruhende Angabe vom 24. November
als Todestag Oekolampad's (Herzog, ,,Das Leben Oek.“ 11, 252; Hagenbach,
,Joh. Oek.*“ 180, und Andere) zu berichtigen. Tonjola, in seiner ,,Basilea se-
pulta detecta®, stimmt mit Bucer iiberein.)) dahin, wenn du es noch nicht er-
fahren hast. Nachdem Bucer eine AeuBBerung Leo Judé's mitgetheilt, ,,dal3
die Sache des Evangeliums in Ziirich ganz verloren sein mochte, beklagt
er, dal3 die Ziircher, trotz der von Seiten der Stiadte StraBburg, Basel, Ulm
und des Landgrafs Philipp versprochenen Hiilfe, nicht Stand gehalten. ,,O
Schande!* ruft er aus, ,,O Aergernil}! o Treulosigkeit! o ihr Schweizer! Dir
aber, o Christus, sei Lob und Ehre, der Du also zeigest, da3 Du Alles bist,
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daB wir allein auf Dich sehen miissen! Gib uns Gemiither, gib Herzen, gib
Augen, daB3 wir nur zu Dir uns hinwenden, nur auf Dich schauen, Dir alles
anheimstellen. Je mehr unsere Sache gefahrdet ist, desto tapferer wollen wir
uns erweisen. Christus vermag alles.* (29. November).

Einige Tage spéter kam Bucer auf denselben Gegenstand zuriick, nicht ohne
einen leisen Tadel gegen Zwingli indirekt auszusprechen: ,,Mit vollem
Recht, mein lieber Blaurer, beweinst du den Tod Oekolampad's, denn wir
hatten keinen grofleren Gottesgelehrten als er war, der auch nichts anderes
als eine Erneuerung der Kirche, und zwar durch reinere Mittel, erstrebte.*
(3. Dezember).

An Margaretha Blaurer schrieb er, auf deutsch, am 8. Dezember: ,,Lal3t uns
den Herrn bitten, dal3 er uns recht Christen mache, so wirds alles recht
nacher gohn, und wenn es unsere zu fil mutigen Eidgenossen noch so grob
verhimplet (durch ungeschickte Uebereilung verdorben) hetten. Und Lob sy
unserem getrewen Herrn Jesu Christo, der durch euch, euren lieben Bruder
und synen so theuern Werkzeug zu EBlingen so herrlich erstattet, das byn
Schwytzern verloren ist. Ist deren schon nit so fil, so sind sy aber im werdt
desto besser.“ Wir werden die Uebertreibung, welche in den letzten Worten
liegt, Bucer'n nicht so hoch anschlagen diirfen; schreibt er doch an eine
Freundin, die besser als irgend Jemand wulBlte, wie sehr er die Verdienste
Zwingli's hochschitzte.

Auch aus der Pfalz wandte man sich in dieser Angelegenheit an die Stral3-
burger. Nikolaus Thomas Sigelspach, ein zwinglisch gesinnter Prediger und
Lehrer in Bergzabern, schrieb an Bucer's Gehiilfe, Konrad Hubert, am 20.
Dezember: ,,Die bejammernswerthe Niederlage der Schweizer 148t mich ah-
nen, dal3 das Gericht Gottes vor der Thiir steht. Der Weizen wird in der Ten-
ne des Herrn geworfelt werden. Bleiben wir standhaft in diesen schweren
Verfolgungen. Vieles, aber Widersprechendes wird hier iiber den nun been-
digten schweizerischen Krieg erzdhlt. La3 mich, ich bitte, in Kiirze wissen,
ob man ein Mittel finden kann, um der Menge dies hierdurch entstandene
Aergernifl zu benehmen. Es frohlocken in gleicher Weise die Fleischfres-
ser*3* und die Papisten. Sie sagen und schreiben: Es sei geschehen durch
ein gerechtes Gericht Gottes. Jetzt mache ich die Erfahrung, da3 die
menschlichen Biindnisse eitel sind, dall unsere Waffen geistlich sein sollen
und nicht fleischlich, dal3 nicht Egypten unsere Kraft sein soll, sondern der
allmachtige Gott. Das Reich Christi besteht darin, da3 wir unsern Feinden
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wohlthun, jegliche Unbill und Schmihung, ohne Rache, ertragen, mit Ge-
duld aushalten und unser Vertrauen auf Gott allein setzen. So oft ich an
Zwingli gedenke, so staune ich, klage und verwiinsche ich das Unheil, wel-
ches so viele Prediger des Evangeliums zum Krieg hingetrieben hat, und
halte die Schweizer fiir grausame Heiden, fiir reiBende Thiere, nicht fiir

Menschen. 35

VI. Melanchthon. Luther. Calvin.

Das erste Wort, das Bucern bei der Nachricht von der Kapeller Katastrophe
entfloh: ,,Welchen Larm wird es nun geben und wie wird unser Evangelium
heruntergemacht werden!* kennzeichnet geniigend die Gemiithsstimmung
der Oberliander. Thre angelegenste Sorge war nicht, was werden die katholi-
schen Widersacher nun sagen? sondern, wie wird man in Wittenberg aus
dem unseligen Ereigni3 Kapital schlagen? Diese Befiirchtung war nur zu
gegriindet.

Zunichst kam ein Beileidszeichen aus dem fernen Norden, von Melanch-
thon an Bucer: ,,Ich betraure den Tod Zwingli's im Namen der Kirche und
in dein meinigen,* welches sich denn auch der Stral3burger beeilte, zur Be-
ruhigung der Gesinnungsgenossen an Blaurer nach Schwaben zu melden.
(12. Dezember). Aus derselben Feder floB3 aber auch das ernste, vielleicht
nicht vorwurfslose Wort: ,,Derartige Beispiele sollen nicht bloB jene Leute
in Bestiirzung versetzen, sondern ihnen zur Belehrung dienen.* (An Came-
rarius, 13. Januar 1532)¢. DaBl Melanchthon, wie seine ganze Umgebung,
auch spiterhin nicht authorte, die Hauptschuld des Krieges auf den allzu
unternehmenden Ziircher zu werfen, beweist das Bemiihen Bullinger's, ihn
eines Besseren zu belehren: Nicht Leidenschaft, aber Theilnahme am
Schicksal seiner Mitbtirger, deren du3erste Noth und der Befehl der Obrig-
keit haben Zwingli in die gemeinschaftliche Gefahr verwickelt. (31. August
1538). Hierauf beziigliche, vom Ziircher Magistrat publizierte Schriften wa-

ren beigelegt.’’

Anderseits beklagte Melanchthon auf's Tiefste die Schméahungen, denen der
Todte noch als Zielschiebe dienen mufBte. Er lie3 es nicht an Bitten und
Mahnen fehlen, um dem Eifern Luther's ein Ende zu setzen, wie er sich
auch fortwéihrend beflif3, den bei Andern durch diese Angriffe hervorgeru-
fenen peinlichen Eindruck zu mildern. Wenn er aus Anlal3 des gegen die
Zwinglianer gerichteten ,,kurzen Bekenntnisses vom heiligen Sakrament®,
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das er nicht anstand, eine grafB3liche, ja tibergraflliche Schrift zu nennen, an
Musculus schrieb: ,,Nichts ist betriibender und beweinenswerther, als dal3
das heilige Zeichen der Liebe zum Gegenstand von Zank und Zwietracht
gebraucht wird,*>® so mochten wohl die personlichen Verunglimpfungen,
welche in die Lehrstreitigkeiten mitunterliefen, thn ganz besonders schmer-
zen.

Horen wir nun Luther an, der auch nach dem Tode seines Gegners sich
nicht zufrieden stellen konnte. Nicht blof3 von Kanzel und Lehrstuhl fielen
harte Worte, welche rasch nach Siiddeutschland getragen wurden, sondern
auch in Briefen und Flugschriften erfolgten sie Schlag auf Schlag. Im Un-
willen dariiber, daf3, wie die Fama verbreitet hatte, ,,Zwingli als ein Trium-
phator und prahlender und strahlender Held von tausend Mann nach Bern
(zur Disputation) und wieder zuriick geleitet worden sei®, hatte sich Luther
im Jahr 1528 zu der AeuBBerung hinreiflen lassen: ,,Sein Ende ist das Verder-
ben, seine Schande ist vor der Thiir.“>° Die Ereignisse vom Oktober 1531
schienen in der That diese Prophezeihung rechtfertigen zu wollen: ,, Die
Zwinglianer,* schrieb Luther an Amsdorf am 28. Dezember, ,,haben mit den
tibrigen Schweizern Frieden geschlossen, aber unter den schimpflichsten
Bedingungen, ganz abgesehen von der Schmach und der Niederlage, die sie
durch den Verlust ihres Anfiihrers erlitten haben. Das ist nun das Ende des
Ruhmes, den sie durch ihre Listerungen gegen das Abendmahl Christi er-
strebten. Und doch kommen sie nicht zur Einsicht. Es hei3t: Thr Hochmuth
ist zur Schande geworden.

Schon aus diesen Zeilen geht klar und deutlich das Streben hervor, den Un-
tergang des Gegners als ein Strafgericht Gottes darzustellen, welches den
Streit iber das Sakrament zu Gunsten Luther's entscheiden sollte. Man neh-
me die drei Briefe zur Hand, die der Doktor, bezeichnend genug, an einem
Tage, 3. Januar 1532, niederschrieb. In dem einen, an Martin Gorlitz, heif3t
es: ,,S1e rufen jetzt Zwingli als einen Martyrer aus, um das Mal} ihrer Laste-
rungen voll zu machen, das iiberlaufen muB3.“ Der andere, an Wenzeslaus
Link gerichtete Brief soll den Niirnberger Predigern eine Warnungstafel vor
die Augen halten: ,,Nun sehen wir zum zweiten Mal das Gericht Gottes, zu-
erst Miinzer, jetzt Zwingli. Ich prophezeite recht, als ich sagte: Gott wiirde
die tollwiithenden Lasterungen nicht lange ertragen, von denen ithr Mund
liberging, indem sie unseren Gott verhohnten, uns Fleischfresser und Blut-
trinker und mit dhnlichen abscheulichen Bezeichnungen benannten. Das
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"6

wollten sie haben; Siehe Dich vor fiir Augsburg!“ Luther, der es nicht iiber's
Herz brachte, daB die zwinglische Richtung in der letztgenannten Stadt
Fortschritte machte, schrieb drittens an den dortigen Pfarrer Kaspar Huber:
Hiitet Euch, hiitet Euch vor den Schwarmern, daf3 Ihr ihrer gar mii3ig gehet,
auf daB3 Thr nicht theilhaftig werdet ihrer Plagen.*

Statt der erzielten Einschiichterung riefen diese Briefe manchen Orts nur
Leid und Entriistung hervor. Martin Germanus in Fiirfeld duflerte sein Mif3-
fallen, ,,dal} Einer gesagt habe: Weissagte ich nicht recht, da3 Zwingli ein-
mal durch einen bosen Tod seine Schuld abbiiBen werde? und ein Anderer:
Wie Korach, Dathan und Abiram dem Mose widerstanden und das Gericht
Gottes erfuhren, so haben auch Zwingli und die Anderen Luthern wider-
standen, und das Gericht des Herrn hat sich an ihnen erfiillt. Es ist kein En-
de des falschen Rithmens und des Verliaumdens. So handeln Diejenigen, die
beim Volk als die Ersten gelten®. (9. Januar 1532). Bucer, der Empfanger
dieses Briefes, besénftigte die Freunde: ,,Wohl ist es eine schreckliche Be-
leidigung, vielmehr eine Verleumdung, aber wenn man den Charakter Lu-
ther's beriicksichtigt, nicht so groB3. Die Ausfille solcher heftigen Leute, die
gewohnt sind zu schimpfen, darf man nicht so auffassen, wie wenn sie von
ruhigeren Gemiithern kdmen.“ (5. Mérz). Am Rand einer ebenfalls im
StraBburger Thomas-Archiv befindlichen Abschrift des zuletzt erwidhnten
Schreibens von Luther steht von Capito's Hand die Bemerkung: ,,Dadurch,
daf} man uns haf}t, will man sich die Gunst des Kaisers erwerben. Etwas
Anderes finde ich nicht.*

Es ist leider nur zu wahr, da3 Luther keine Gelegenheit versdumte, sich von
den Schweizern loszusagen, immer noch in der Hoffnung, eine Ausséhnung
mit dem katholischen Machthaber zu erméglichen. AuBBerdem sah er es dar-
auf ab, die unentschiedenen Oberlidnder auf seine Seite zu bringen, indem er
sie mit Mifltrauen und Bedenken gegen Zwingli, namentlich gegen dessen
politisches Wirken und Theilnahme am Krieg, erfiillte.

Unter dieser Beeinflussung wandte sich Capito an Bullinger mit der Bitte,
dahin zu arbeiten, da3 der Ziircher Magistrat die Pfarrer von der Verpflich-
tung, mit in's Feld zu ziehen, doch entheben mochte: ,,Denn was hat ein
apostolischer Mann mit den Waffen gemein?* fragte er. ,,Das wire zu be-
ricksichtigen, welche Leidenschaften der Kriegseifer in den Dienern des
Geistes erzeugt, ferner, wie sehr es sie beim Volk herabsetzt, endlich, daf3
die Witwen und Waisen zu Haus einen Troster brauchen, und dafl mehr
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Leute zu Haus bleiben als selbst bei einem plotzlichen Krieg ausziehen, fiir
welche der Geistliche zu sorgen hat. Ich will gar nicht davon reden, daf3 un-
ter den Waffen kein Platz ist fiir ein ruhiges Gemiith. Es steht den Pfarrern
ja auch frei, Diejenigen zu ermahnen, die aus Furcht daheim bleiben. Wir
Diener des Geistes nehmen zu durch die Kiinste des Friedens und nicht
durch ungewohnte Kriegsgeschifte.“ (5. Mirz).*? - Wenn auch das Feldpre-
digeramt in der Schweiz fortbestehen durfte, so schlofl man doch nunmehr
in Ziirich die Geistlichen von aller Betheiligung an Regierungs-Angelegen-
heiten aus.

Blaurer stimmte abermals Klagen an: ,,Du wirst, mein lieber Bucer, ein Ex-
emplar des Briefes gesehen haben, den Luther neulich an einen Augsburger,
jedenfalls zur Unzeit, um nicht zu sagen in gottloser Weise, geschrieben hat.
Dieser Brief quélt mich so sehr, wie schon lange Zeit nichts mehr. Ich
glaubte, daB jener zu erhitzte Geist sich etwas geméBigt, und daf3 ithn unsere
Offenherzigkeit und Bescheidenheit zu besserer Einsicht gebracht hitte.
Wie ich aber sehe, steht es jetzt mit unserer Sache bei den Lutheranern
schlimmer als je ... wie entbrannte in mir das Herz, als ich las, dal} diese
schonen Helden uns die Papisten vorziehen, uns die Sakramente und jedes
reinere Christenthum absprechen und dazu den Tod Zwingli's als ein siche-
res Zeichen des iiber uns ausgebrochenen gottlichen Zorns in's Angesicht
werfen! Steh auf, steh' auf, giitigster Vater, befreie uns von so schwerer Un-
bill, die nicht uns sowohl als Dich selber trifft!* (6. Marz).

Vergebens hoffte der EBlinger, ,,dal3 Luther's groBer Eifer endlich doch
nachlassen wiirde, wenn er, mit Hintansetzung seiner Leidenschaften und
der boshaften Ohrenblasereien, die Verhéltnisse der Kirchen ruhiger erwig-
te“. (An Bucer, 11. Marz). Selbst ein damaliges Erkranken, welches ihn be-
fiirchten lieB3, ,,daB3 sein eigener Tod den Papisten einen groflen Triumph
und den Evangelischen ein grol Aergernif bereiten mdchte*“*!, konnte kei-
nerlei versohnliche Gesinnungen in Luther wecken. Er schrieb im Gegent-
heil einen dullerst leidenschaftlichen Brief an Albrecht von Preuf3en, den er
obendrein als ,,Sendbrief wider etliche Rottengeister im Monat Mérz der
Oeffentlichkeit iibergab. Die in Betracht kommenden Stellen lauten: ,,Gott
wird sie wohl finden und ihren Ruhm zu Schanden machen, wie er denn be-
reits mit der That vorgenommen hat, solches zu beweisen und zu bewihren.
(Beispiele: Miinzer, Karlstadt). Neulich hat er die armen Leute in der
Schweiz, Zwingeln und die Seinen auch merklich genug gestraft. Und wie-
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wohl weder die Miinzerischen noch Zwingelischen glauben wollen, da3 sie
von Gott gestraft sind, sondern halten sie und predigen sie aus fiir Mérterer,
so miissen wir doch, die wir wissen, dal} sie in diesem Artikel und andern
mehr schwerlich geirrt haben, solche Strafe Gottes erkennen und diirfen an-
sehen. Nicht dal3 wir uns freuen ithres Ungliicks, das uns von Herzen leid
ist, und aller Zeit gewesen, sondern dall wir das Zeugnill der Wahrheit Got-
tes nicht lassen kénnen. Sind sie selig worden, wie es Gott nicht unmoglich
ist, einen Menschen an seinem letzten Ende, in einem Augenblick zu bekeh-
ren, das gonnen und wiinschen wir thnen von Grund unsers Herzens, aber
Marterer zu machen, da gehort mehr zu, denn schlecht selig werden, nam-
lich eine gewisse gottliche Sache, darum sie leiden und sterben, welches hie
sich nicht findet. Denn wir auch die Uebelthéiter, so durch 6ffentlich Gericht
gestraft oder abgethan werden, zur Holle nicht verurtheilen, aber darum kei-
ne Marterer daraus machen .... Wahr ist's, dal der Sieg der Schweizer wider
die Zwingler nicht fast frohlich, noch solches grofes Ruhms werth ist, weil
sie in threm Vertrag den Zwinglischen Glauben und Irrthum neben ihrem al-
ten Glauben hingehen lassen.* Die letztere Stelle hat wohl zu der Aussage
Anlal} gegeben, die einige Biographen Luthern in den Mund legen: Wenn
doch nur die Katholiken bei Kappel alle Reformirten samt ithrem Haupte auf
einmal ausgerottet hitten! Steht dies auch nicht in dem Briefe, so fehlt doch
dem Schlusse desselben weder Deutlichkeit noch Schérfe: ,,Weil denn Gott
so gewaltig drein zeichnet und mit der Strafe thitlich solchen Irrthum ver-
dammt und unsern Glauben bestétigt, so ist es Zeit, dal man aufhore zu
zweifeln und zu disputieren, auf daB3 Gott nicht zu hoch versucht werde und
zuletzt wir ihrer Strafe und Plage auch theilhaftig werden.*

Das Mal} war voll. Aus Augsburg richteten sich wieder die Blicke nach
StraBburg. Am 25. Mérz schrieb Bonifacius Wolfhart (Lykosthenes) an Bu-
cer: ,,Luther ndhrt die Wuth unserer Widersacher durch eine Schrift, die
eher unter Einwirkung eines Kopfleidens, wie er selber gesteht, als mit ge-
sundem Verstand geschrieben ist.*

Dieselbe Klage tont wieder aus einem Brief Geryon Sailer's: ,,Wie viele und
grof3e Tragodien Luther uns bereitet, kann Niemand sagen; du wirst aber,
mein lieber Bucer, in seinem Schriftchen sehen, daf3 er ganz toll ist oder
vielmehr allméilig in das Papstthum zuriickgleitet. Den Bessergesinnten un-
ter uns hat es eine todtliche Wunde zugefiigt.” (29. Mérz). Desgleichen urt-
heilte Capito in einem Schreiben an Bullinger, vom 27. April: ,,Was bei Lu-
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ther's Wuth zu thun ist, weil} ich kaum. In Summa etwa dies: Entweder
schweigen, damit die Nichtigkeit seiner Flugschrift sich zeige, oder durch
einen Mann antworten lassen, der mit Zwingli nicht so eng befreundet ge-
wesen ist. Ich habe das betrieben in Privatbriefen; ob es aber erlaubt sei, da-
mit in die Oeffentlichkeit zu treten, kann ich nicht beurtheilen, bis ich den
Ausgang des evangelischen Konvents erfahren, der jetzt zu Schweinfurt
stattfindet. Dann aber miissen wir einen Entschluf} fassen. Es mif3fallt mir
unterdessen nicht, das Ungliick Zwingli's allgemeinen Ursachen zuzuschrei-
ben und den Vorwurf des Zelotismus von ihm abzuweisen, denn es ist uner-
traglich, thn mit den Miinzerischen vergleichen zu sehen. Hiite dich jedoch,
zu frei1 zu handeln; mir wiére es lieb, wenn du es indirekt thiatest mit Ver-
schweigung von Luther's Namen ... Ich bin der Ansicht, dal man Zwingli
gegen Beschimpfungen vertheidigen und die Ursache der Niederlage dem
Willen Gottes zuschreiben muf}, der dadurch nicht die Meinung iiber das
Abendmahl strafen wollte, dem es aber in seinem unerforschlichen Rath-
schluB} gefallen hat, also die Unsrigen zu groBerem Eifer fiir thn zu entflam-

men. 42

Als Erwiderung auf den ,,Sendbrief gegen die Rottengeister* legten die Ziir-
cher Prediger in einem Schreiben an den Markgrafen von Brandenburg die
Griinde dar, aus welchen sie ihren Zwingli fiir einen Mértyrer im vollsten

Sinn des Wortes glaubten halten zu diirfen.*?

Es befremdet, daB3 die stralburgischen Vermittler unter solchen Umstinden
die Schuld des neu entbrannten Streites den Ziirchern zuwélzen konnten
und, statt Partei flir sie zu ergreifen, ihnen nur MaBigung und Stillschwei-
gen anzurathen wullten. Im Auftrag und Namen der Augsburger Amtsbrii-
der mahnte Wolfhart ernstlich zur Standhaftigkeit: ,,Wohl sind die Biindnis-
se gebrochen, der unbesiegte Ziircher Held ist gefallen, der fromme Oeko-
lampad dem Schicksal erlegen; ist aber deshalb die Wahrheit, die Thr mit je-
nen Miannern bekannt habt, auch gestorben?* (12. Mai). Voller Vorwilirfe ist
ebenfalls ein Brief Leo Judi's nicht blof3 gegen die Lutheraner, sondern
auch gegen die alten Freunde und Bundesgenossen: ,,Luther und die Seinen
scheuen sich nicht, durch die unfldthigsten Pamphlete, Gedichte und Sar-
kasmen das Leben und die Lehre der frommsten Helden sogar nach ihrem
Tod anzugreifen und in den Koth zu ziehen, den Geiern und raubsiichtigen
Harpyien gleich, die sich an den Leichen laben und weiden ... Wer hat je-
mals unter Euch die Vertheidigung der Sache Christi ibernommen? Ist es
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nicht schindlich, dal3 Luther allein Alles thut? Von Oekolampad und
Zwingli ist keine Rede. Luther wiithet, donnert und blitzt, wie wenn er Jupi-
ter selber wére, und schleudert seine Bannfliiche gegen uns und wir sind in
Euern Augen die Friedensstorer! Es ist also das Schaf, das dem Wolf das
Wasser triibt! Hat denn Elias die Kirche verwirrt, weil er sich gegen Ahab
erhob? War Christus ein Verfiihrer, weil die Pharisder ihn dessen beschul-
digten? ... Er konne,* hiel} es weiter ,,, bei aller Anerkennung der Verdiens-
te Luther's nicht ertragen, da3 Dieser die Schweizer Schiiler des Teufels und
Ketzer nennt, und dal} vor ihm und seinem Auszischen nicht einmal die
Todten sicher sind.* Den Stralburgern gab er zuletzt zu bedenken, ,,dal} sie
doch nicht, um dem Kaiser und den Lutheranern zu gefallen, vielen Tau-

send Frommen miffallen méchten®. (12. Juli).**

Noch an der Neige des Jahres 1532 hielt Luther, durch die Ausbriiche der
Wiedertiuferei aufgeregt, fiir nothig, den Rath und die Kirche zu Miinster
,,vor den Zwinglern und Schwirmerlehrern* zu warnen: ,,Gott selbst habe
sie verdammt, so den Miinzer, Hetzer, Balthasar (Hubmor) und zum Letzten
auch den Zwingel, und damit angezeigt, wie er solcher Lehre Feind sei.*
(21. Dezember). Aehnliches schirfte er dem Miinsterer Prediger Rothmann
ein: ,,Du siehst, dall Zwingli mit so vielen seiner Amtsbriider die Schuld
seiner Irrlehren gebiif3t hat, ein Beispiel, welches schrecklich genug ist.*
(23. Dezember). Mit einer Warnungsschrift desselbigen Inhalts wurden im
Monat Januar 1533 die Pfarrer in Frankfurt bedacht.

,,Es sucht doch der teuffel alles herfiir das er je kunde,* schrieb jetzt Bucer
an Margaretha Blaurer, ,,daf} die Kirchen Gottes weyters getrennt werden
oder wie sie getrennt sind bleyben. Ach des jammers! Noch machet der ley-
dig Zank durch etliche orendiittler, dal der Mann die wunden, die wyr ymer

zubinden, eyns ilibers ander wieder uffreisset wye sollens heylen?* (10. Fe-
bruar 1533).

Und so ging es weiter fort. Der vom Wittenberger Doktor angeschlagene
Ton hatte in seinem Gefolge Anklang und Nachahmung gefunden. Bucer
beschwerte sich beim Landgrafen Philipp von Hessen, dal3 trotz des zu
Marburg gegebenen Versprechens, ,,das so gar grausame Schelten unterlas-
sen zu wollen®, die Lutheraner mit ihren Verunglimpfungen nicht einhielten
und namentlich ,,da3 M. Erhart Schnepf uff den Sonntag Trinitatis (wie es
ein Biirger von Straflburg mitangehort) Zwinglin mit Namen zu Marpurg
uff der Cantzel als eyn erschrockenlichen verfiirer, den Gott mit seyner of-
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fentlichen rach bezeyget habe, mit filem unchristlichem schelten ausge-
schrawen habe, wie noch andere des und anderer orten solichs zu fil streng-
lich treyben sollen®. (11. Juli). Von Bedrotus, einem Professor der Stralbur-
ger Schule, ging auch an die Ziircher die dringende Aufforderung aus, das
Leben ihres Reformators zu beschreiben, wenn auch nur summarisch und in
aller Kiirze, damit dessen gehéssige Verlaumder keinen Grund mehr hitten
fiir ihre Lasterungen®. (3. Mirz 1534).% Mochte schon Bucer in seinen
Friedensbestrebungen hie und da so fiihlbar nach Wittenberg hinneigen, daf3
Leo Judi ihn freimiithig warnte, ,,doch nicht zu Denjenigen zu halten, wel-
che die Mitbiirger verfolgen* (9. Februar 1534)*, so erhob er sich auch
wieder gegen die Kampfweise Luther's: ,,Wir konnen nicht ertragen, dal3
Oekolampad und Zwingli so duBerst lieblos behandelt werden* (an Bullin-
ger 23. April 1535).# DaB die Unzufriedenheit gegen Luther die Stimmung
in Stral3burg beherrschte, beweist endlich eine Missive des Magistrats an
Herzog Ulrich von Wiirttemberg, worin geklagt wird, ,,dal3 etliche Prediger
des Fiirstenthums, zu fil und zu unzeyten M. Ulrich Zwingli und O. Oeko-
lampadius selig zu unfreundlich und mit namen antasten, Schwermer, Bild-
stiirmer, des schweyzerischen Evangeliums und dergleichen schelten ...
Christliche Liebe und Zucht erfordere, daf nit ein jeder seiner Freche nach
solche Ménner vor der Gemeind Gottes also libel ullrichte®. (August 1535).

Wie bekannt, fiihrten die schon ldngst, hauptsédchlich von Stralburg aus
fortgesetzten Einigungsversuche, zu einer Zusammenkunft von Theologen
in Wittenberg im Friihjahr 1536. Luther war noch sehr erbittert iiber die
neulich veroffentlichte Sammlung der Briefe Zwingli's und tiber die in den
Vorreden derselben durch Mykonius und Bucer seinem Gegner gespendeten
Lobspriiche. Nichtsdestoweniger bekannte er den Stralburgern gegeniiber,
daB er zu viel scharf und hart in seinen Schreiben wider Zwingli und Oeko-
lampad gewesen sei, die er sonst dem Gericht Gottes wollte befohlen haben
und 1hrer Person halber nit verdammen, denn Gott habe sie konnen auf eine
sondere Weis selig machen, die er nit wisse“*® So schienen, im Vergleich
mit fritheren Ausfillen, mildere Gefiihle bei Luther Eingang zu finden, wo-
zu der Umstand nicht unwesentlich beitragen mochte, dall die Wittenberger
Konkordia zu seiner Befriedigung ausgefallen war. Man konnte ein Zeugnif3
personlicher Anerkennung in den an Bullinger im Mai 1538 gerichteten
Worten ersehen: ,,Ich will's freimiithig aussprechen, den Zwingli habe ich,
nachdem ich ihn in Marburg gesehen und gehort, fiir einen trefflichen Mann
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gehalten, sowie auch den Oekolampad, so da3 die Nachricht von ihrem
Schicksal mich fast entseelt hat.* Doch man lese weiter: ,,Hauptsichlich,
weil ich glauben muBlte, dal3 er unsrer Meinung fern war und geblieben ist.*
Art 146t nicht von Art.

Der frithere Ingrimm tauchte immer wieder auf. Enthalten doch die ,, Tisch-
reden® folgende Aeullerungen:

,2Auch ich fechte tdglich meine Kdmpfe aus, aber jene Ungliicklichen, die
nichts lernen, riithmen sich vor dem Sieg, Miinzer, Karlstadt, Zwingli, Oe-
kolampad, die alle durch ihren Stolz zu Fall gekommen sind.*“%’

Wenn man die Sakramente anders braucht, denn sie Gott hat eingesetzt, so
gehet es nicht wohl hinaus, wie mit Gideon geschah, da er das Ephod auf-
richtet ... Zwingel hat das Schwert gezuckt, darum hat er seinen Lohn emp-
fangen nach dem Spruch: Wer das Schwert nimmt, der kommt durch das
Schwert um. Hat ihn Gott selig gemacht, so hat er's auller der Regel seines
Wortes gethan und mit ihm dispensiert ... Zwingel und Oekolampadius sind
wie Phaeton und Ikarus bei den Poeten.*>"

Noch bedeutsamer ist die Stelle: ,,Als man auf Zwingli's Tod zu reden kam,
wurde Luther gefragt, ob jener verdammt sei? Er antwortete: Ich wiinsche,
er ware selig, aber ich fiirchte das Gegentheil, denn Christus hat uns befoh-
len, wir sollen glauben und ihn bekennen, und wer ihn vor den Menschen
verleugnet, den wird er vor dem himmlischen Vater verleugnen. So ist der-
jenige verdammt, der nicht geglaubt hat. Auch hétte David nichts mehr ge-
wiinscht als seinen Sohn Absolon selig zu sehen; deBwegen jammerte er:
Absolon, mein Sohn, mein Sohn Absolon! ... Zwingel ist gestorben als ein
Morder, weil er seine Landsleute zu seinem Irrthum bekehren wollte; er ist
dariiber in Krieg gezogen und erschlagen. Gott ist ein gerechter Richter, der
die Lésterer und Veréachter seines Wortes nicht ungestraft 1a3t; vielmehr ge-
hen sie elendiglich zu Grund .... Andere halten M. Oekolampad und
Zwingli fiir Heilige. Es ist aber viel besser und ein Werk der Liebe, sie zu
verdammen, ob man ihm gleich Gewalt thut, um die Nachwelt durch dies
abschreckende Beispiel zu bewahren, als sie nach ithrem Tode zu rechtferti-

gen, denn dadurch werden die gottlosen Sekten sicher gemacht.*!

Neue Sticheleien im alten Styl brachten die beiden Schriften: Von den Kon-
zilien (1539) und vom Gebet wider den Tiirken (1541), worauf jedoch die
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Zircher nicht antworteten ,,in der Hoffnung, mit beharrlichem Stillschwei-
gen Luthern das Herz zu erweichen>2. Nur Rudolf Gwalter verfaite im
Jahr 1543 eine Apologie seines Schwiegervaters. Luther gab seinen Aerger
nicht kund. Die Zusendung eines Exemplars der Ziircher lateinischen Bibel-
tibersetzung driickte aber bald darauf dem unruhigen Kidmpen die Feder
wieder in die Hand. Statt zu danken fiir das Geschenk, erinnerte Luther in
einem Schreiben an den Buchdrucker Froschauer auf's Neue an das Gericht
Zwingli's, de3 wohl die Prediger von Ziirich lachten, das sie aber selber
treffen wiirde*. (31. August 1543). - ,,Nein, wir lachen wahrlich nicht,*
schrieb Bullinger spater an Melanchthon, ,,aber es thut uns in der Seele
weh, dal} ein so grof3er Mann sich so weit vergilt, gegen Unschuldige zu to-
ben und sich selbst dadurch auf's Schméhlichste verunehrt. Den Zwingli se-
ligen Andenkens, der um Religion und Wissenschaft sich so hoch verdient
gemacht hat, verstoBt er geradezu in die Holle.“>® (22. Juni 1544). Schon
am 18. Mirz hatte Bullinger in einem Brief an Bucer sein Herz ausgeschiit-
tet: ,,Gott verzeihe Luthern seine grof3e Stinde und gebe, dal3 er aufhore,
schuldlose Diener Christi mit seinen Beschimpfungen zu verfolgen. Wenn
aber nicht zu hoffen ist, da3 der schon greise Mann irgendwie sich dndere
und seine Zunge im Zaum halte, ja wenn er iiber die Juden und die anderen
Gegner unseres Glaubens gerechter urtheilt, so wollen wir auch dies dem
Richterspruch Gottes iliberlassen und warten bis er diesen Streit schlich-
te.*>* Ueber diesen Wiederausbruch der Leidenschaft auf's Tiefste betriibt,
schrieb Blaurer an Musculus: ,,Luther verdammt und verflucht jene from-
men und gelehrten Ménner und zerfleischt sie drger als der schlimmste Teu-
fel es thun konnte.* (28. August 1544).

Triibe Ahnungen erfiillten zu jener Zeit die Seele Bucer's. Schon sah er ein
drohendes Wetterleuchten am Horizont: ,,Luther eifert wie kaum jemals
vorher,* schrieb er am 9. September an Blaurer und desselben Tags an Bul-
linger: ,,Luther ist jetzt ganz entbrannt.“>> Und in der That, nachdem der al-
te Groll voriibergehend in dem Kommentar iiber Genesis sich hatte horen
lassen, brach Ende September der Sturm mit erneuter Wucht los. Luther
veroffentlichte sein kurzes Bekenntnifl vom heiligen Sakrament als einer,
der auf der Grube gehe, um dies Zeugni3 und diesen Ruhm vor den Richter-
stuhl Christi zu bringen, dal3 er die Schwarmer und Sakramentsfeinde,
Karlsstadt, Zwingel, Oekolampad, Stenkefeld (Schwenkfeld) und ihre Jiin-
ger zu Ziirich mit ganzem Ernst verdammt und gemieden habe, nach dem
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Befehl Titus 3,10.“ Wie solch ein Eingang nicht anders erwarten liel3, ent-
behrt diese Schrift vollends des Charakters einer sachlichen Auseinander-
setzung uiber die streitige Lehre und bietet nur ein wirres Gewebe von
Bannspriichen, deren kein geringes Mal3 dem Ziircher Reformator zuge-
dacht ward. Dal3 darin das Lieblingsthema von dem jammervollen Tod der
beiden Schweizer als einer Strafe Gottes weiter fortgesponnen wird, darf
Niemanden befremden. Mag auch Luther betheuern: ,,Ihr Schicksal habe
thm zwei Nichte solch Herzeleid gethan, dal3 er selber leicht hitte mogen
bleiben, so wird sein in besseren Stunden etwa empfundenes Mitgefiihl in
ein eigenthiimliches Licht gestellt durch die Zusétze: ,,Weil sie noch im Irr-
thum vertieft, also in Siinden untergingen, habe er fiir ihre Seele sich auf's
Hochste bekiimmern und an Zwingli's Heil verzweifeln miissen, ungeachtet,
daB ithn seine Jiinger und Nachkommen zum Heiligen und Marterer mach-
ten. Ach, Herr Gott, des Heiligen und des Marterers! ... Die Schweizer
wurden vermahnet durch das schreckliche Urtheil Gottes, da der Zwingel so
jammerlich ward erschlagen und mit ihm bei 5000 Mann sehr feiner Leute;
wiewohl sie solch zornig Urtheil gleich fiir ein Gnadenzeichen deuten woll-
ten und den Zwingel als einen Heiligen rithmen . . . Was hilft's, wenn Gott
noch mehr Plagen, denn er iiber Pharao that, iiber sie schicket, weil sie sol-
ches Sinnes sind, daB3 sie eitel heiliges Leiden draus machen wollen?*
Nochmals versichert er dann, ,,dall Zwingli's Ungliick ihm iiber die Maf3en
leid war und noch ist und er habe gewiinscht, dal3, nach I. Kor. V,5 und 1.
Kor. X1,32, durch das Verderben des Fleisches die Seele doch gerettet wiir-
de‘. Wenn er aber in demselben Athemzug ausruft: ,,Er sei gewil3, Zwingli
ist in groflen Siinden und Gottesldsterung gestorben,* und von den Gegnern
die Ausdriicke gebraucht: ,,Eingeteufelte, durchteufelte, iiberteufelte Her-
zen,” so mufl man sich fragen, ob bei diesem Paroxysmus des Hasses noch
fiir ein richtiges Mitleid Raum vorhanden blieb?

,,Das Biichlein, das du rasend nennst,* schrieb Bucer an Bullinger, ,,ist in
der That zu scharf. Gleichzeitig wagte er aber die Entschuldigung: ,,Luther
hat seine Méngel in seinem Leben und in seinen Schriften, aber wer ist
{iberhaupt ohne Fehl?* (13. Dezember 1544)°°. Am liebsten wire es ihm
gewesen, wenn die Ziircher nichts erwidert hitten. Diese hielten es jedoch
fiir eine Ehrensache, das Andenken des Stifters ihres Kirchenthums in
Schutz zu nehmen und lieBen durch Bullinger die ebenso mafBvolle als ener-
gische Gegenschrift verfassen: ,,Wahrhaftes Bekenntnif3 der Diener der Kir-
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che zu Ziirich, was sie lehren, insonderheit vom Nachtmahl, auf das Schma-
hen, Verdammen und Schelten von Dr. Martin Luther.* (1545).

Wider alles Erwarten schwieg Letzterer.

DaB er aber dieselben Gefiihle bis zum Lebensende im Herzen trug, bezeu-
gen die noch ferner gegen den alten Feind gefiihrten Streiche in einer
Schrift wider die Lowener (1545), in einem Brief an Jakob Probst, vom 17.
Januar 1546 und in den letzten Predigten, die er hielt, zu Wittenberg am 17.
Januar, zu Halle am 26. Januar und zu Eisleben noch am 15. Februar, drei
Tage vor seinem Tode.

Dagegen wird zwar ein versohnliches Wort Luther's aus einer letzten Unter-
redung mit Melanchthon angefiihrt: ,,Ich bekenne, da3 der Sache vom Sa-
krament zu viel gethan ist.” Allein der jetzige Stand der Untersuchung iiber
die Geschichtlichkeit dieses Ausspruchs erlaubt nicht, sich mit Sicherheit

darauf zu berufen’’.

Erst einige Jahre nach der Kappeler Schlacht, als Calvin zum Reformator
heranwuchs, fing dieser an, seine Aufmerksamkeit dem Thun seiner deut-
schen Mitarbeiter zuzuwenden und blieb kein stummer Zuschauer des noch
lange Zeit hindurch um das Andenken Zwingli's gefiihrten Kampfes.

Gemessen und unparteiisch den beiderseitigen Ausschreitungen gegeniiber,
trug er keine Scheu, das von einem gewissen Zebeddus verfalite Loblied auf
Zwingli zu tadeln: ,,Weil der Dichter seinen Helden nur durch folgende
Worte nach Wiirden zu schitzen meinte: Ein GroBerer ist nicht zu erwarten.
Es ist unwiirdig, den Todten etwas Boses nachzureden und wére jedenfalls
schimpflich, diesen Mann nicht zu ehren, aber auch in den Lobeserhebun-
gen gibt es ein Mal3; das hat Zebedaus tliberschritten. Wenn Einer den Lu-
ther also in den Himmel erhoben hétte, wiirden da die Ziircher nicht bitter
klagen, Zwingli sei herabgesetzt?* (An Farel, 4. Mirz 1540).% Der Franzo-
se rieth ferner den Schweizern, gar nicht oder so schonend als moglich die
Angriffe Luther's zu beantworten, indem er ihnen stets die hohen Verdienste
des deutschen Reformators in das Gedachtnif3 zuriickrief, und einmal versi-
cherte: ,,Wenn er von ihm Teufel gescholten wiirde, so wollte er ihn doch
fiir einen ausgezeichneten Diener Gottes halten, der freilich neben seinen
herrlichen Tugenden auch an groflen Fehlern leide.* (An Bullinger, 25. No-

vember 15 14)59. Er nannte Luther's ,.kurzes Bekenntnif3* eine entsetzliche
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Schmaihschrift und klagte oftmals {iber ,,sein Blitzen und Donnern®, sowie
tiber die unliebsamen Beurtheilungen Zwingli's seitens anderer Lutheraner,
z. B. Osianders. Calvin ging noch im Jahr 1545 mit dem Gedanken um, per-
sOnlich sich nach Wittenberg zu begeben und daselbst um Frieden zu bitten,
wurde jedoch durch den Zustand seiner Gesundheit, die Schwierigkeiten
der Reise, und auch durch Geldmangel und die voraussichtliche Erfolglo-

sigkeit seiner Bemiihung davon abgehalten.®°

Nachwort

In den vorausgegangenen Urtheilen iiber Zwingli's Tod, die einen so tiefen
Einblick in ein bewegtes Zeitalter und in den Charakter hervorragender Per-
sonlichkeiten gewéhren, spricht sich einerseits der Schmerz der Freunde des
Gefallenen aus, anderseits aber die Freude nicht nur der Feinde des evange-
lischen Glaubens, sondern auch der lutherischen Gegner. Man hort sonach
die verschiedenen Bedenken, die seitens einzelner Gesinnungsgenossen ge-
gen das Eingreifen des Reformators in die Politik laut wurden und welche
Baum so treffend mit den Worten bezeichnet: ,,Mikelnde Klugheit und
Weisheit, die, wenn derselbe Mann mit den Seinen siegreich in Zug oder in
Luzern eingezogen wire und dort dem Evangelium eine Gasse geoffnet,
nicht allein es gut gehei3en, sondern es frohlockend gepriesen haben wiir-
de.” Wir begegnen ferner dngstlichen und schwankenden Gemiithern, die
aus Liebe zum Frieden, aus Unterwiirfigkeit oder aus Pietdt fiir das Haupt
der deutschen Reformation, den Muth nicht fanden, fiir ihre innerste Ueber-
zeugung einzutreten. Nur die Ziircher, in erster Linie Bullinger, haben ge-
gen Luther's Handlungsweise energischen Protest eingelegt. Den reichsten
Stoff zu ernsthafter Betrachtung liefern die zahlreichen Kundgebungen die-
ses Letzteren. Erwégt man die Stellung und den unermeBlichen Einfluf die-
ses Mannes auf Mit- und Nachwelt, so wird man nicht unstatthaft finden,
daB3 nun auch der unbarmherzige Richter selbst vor dem Forum der Ge-
schichte und des christlichen Gewissens erscheinen mub.

Nach dem bei Miihlberg erfochtenen Siege kam Karl V. nach Wittenberg
und trat in der SchloBkirche zur Grabplatte hin, unter welcher Luther's Ge-
beine ruhten. Granvella, der ihm vorschlug, diese Ueberreste ausgraben und
verbrennen zu lassen, erhielt aus kaiserlichem Munde die abweisende Ant-
wort: ,,Nicht mit den Todten, nur mit den Lebenden fiihre ich Krieg.” - O
daB Luther, voller Einsicht, nach Zwingli's Fall dieselbe Regel befolgt hit-
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te! Wire es nicht ebenso im Interesse des Reformators als der evangeli-
schen Kirche tiberhaupt gewesen, den alten Groll iiber der blutigen Leiche
verstummen zu lassen und die Parteileidenschaft zu vergessen? Mehr als je
lag damals eine Anndherung zwischen Lutheranern und Reformirten im Be-
reich der Moglichkeit, zumal Letztere einer derartigen Versohnung nicht ab-
geneigt schienen. Allein es sollte dem nicht also sein. Die unaufhorlichen
Hetzereien erweiterten vielmehr noch die Kluft, welche zum grofBten Scha-
den des gesamten Protestantismus die Kirchen feindlich trennte.

Sind aber keine mildernden Umstinde fiir das Benehmen Luther's anzufiih-
ren? Herrschte nicht in seiner Zeit, im Ausdruck wie im Gefiihl, eine gewis-
se Harte und Derbheit, die unserm Geschlecht auffallen muf3, damals aber
zu entschuldigen war? Ganz gewil3, wenn nicht auch die Zeitgenossen, sei
es, daf} sie den streitenden Parteien ferner standen, oder zu vermitteln such-
ten oder es mit Luther hielten, selbst schon an dessen ziigelloser Sprache
Ansto3 genommen hétten. Seine Reden,* sagt Hase, ,,sind oft derber, als
selbst seiner derben Zeit erlaubt schien.*

Wenn Luther noch so sehr tobt und noch so bissig schreibt, war es, denken
vielleicht Etliche, nicht so bose gemeint und sein ungestiimes Wesen schlof3
mildere Anwandlungen nicht aus, wie er selber von sich sagte: ,,Meine
Schale mag hart sein, aber mein Kern ist lind* und Melanchthon einmal du-
Berte: ,.Ich wuBte, daB er schirfer schreiben wiirde, als er fiihlt.“¢! Immer-
hin ist es zu bedauern, dall der Mann, der einst zu Marburg das Selbstbe-
kenntnif3 ablegte: ,,Er sei eben auch Fleisch und Blut* der Mahnung Me-
lanchthon's, ,,sein Gemiith und seinen Zorn zu tiberwinden*“®2 nicht besser
gefolgt sel.

Ist auch nicht in Abrede zu stellen, daB ,,Zwischentriager, Ohrendiittler und
Schmeichler* und mitunter die Reformirten durch ihre Entgegnungen ihn zu
Heftigkeiten reizten, so bleibt die unerhorte Polemik, von welcher wir so
viele Beweise gesehen haben, dennoch ohne Entschuldigung.

Man konnte noch vorbringen, dal3 der Abscheu vor dem Blutvergie8en und
tiberhaupt vor aller Gewaltthatigkeit auf Luther's Urtheil einen nicht uner-
heblichen Einfluf3 iibte. Hat er aber selber und zu jeder Zeit die Hiilfe der
Staatsgewalt fiir die reformatorischen Zwecke verschméht und abgelehnt?
Hat er nicht den bewaffneten Bund der Schmalkalder gebilligt und die Fiirs-
ten dereinst aufgefordert, den Bauernaufstand im Blut zu ersticken? Und
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warum zieht er in dasselbe Verdammungsurtheil den Namen Oekolampad's,
jenes Mannes des Friedens herein, der stets von den kriegerischen Unter-
nehmungen abgemahnt und nicht auf einem Schlachtfeld, die Waffen in der
Hand, den Tod gefunden hat, sondern unter den Gebeten der Amtsbriider
sanft entschlafen ist?

Fragen wir nach Ursachen, so liegen sie in der oft genug zur Schau getrage-
nen Abneigung Luther's gegen den freien Republikaner der Schweiz, den
Feind des Kaisers und groBen Theologen, der allein ihm die Stange hielt,®
noch mehr aber in dem tief eingewurzelten Vorurtheil, dal das Heil und die
Seligkeit von der Rechtgldaubigkeit abhidngen. ,,Wo Luther einmal Unrecht
erkannte, sah er nichts als Holle* (Hase). So hielt er Diejenigen fiir verlo-
ren, welche in einem so wichtigen Lehrpunkte, wie das Abendmahl, von
seiner Ansicht abwichen oder ihr widersprachen. Hierin hat er in gutem
Glauben gehandelt, die Sache Gottes selber zu fithren. Bucer konnte des-
halb schreiben: ,,Die Verdammung so trefflicher Méanner, wie Zwingli und
Oekolampad, muf3 ich tragen, weil ich's nicht bessern kann, denn ich weil,
dazu treibt ihn der Eifer um Gottes Wort.* (An Blaurer, 21. Dezember
1545). In demselben Sinn betheuerte Melanchthon bei der Leichenfeier sei-
nes Freundes: ,,Die Hirte, so er wider die Feinde der Lehre in Schriften ge-
brauchte, kam nicht aus zdnkischem und boshaftem Gemiith, sondern aus
groflem Ernst und Eifer fiir die Wahrheit.* Das war eben das Verkehrte bei
Luther, daB3 er iiber dem dogmatischen Interesse das sittliche Element im
Christenthum in den Hintergrund driangte und iiber der Korrektheit des Be-
kenntnisses die Liebe verlaugnete, wie dieser Mann, der nie geheuchelt, es
selber in wahrhaft erschreckender Weise aussprach: ,,Verflucht sei die Liebe
in den Abgrund der Hoélle, die erhalten wird mit Schaden und Nachtheil der
Lehre, der billig Alles weichen soll, es sei Apostel, Engel vom Himmel und
Alles, was es sein mag!“®* Kommt man aber nicht dahin, wenn den Schwer-
punkt der Religion in die ,,reine Lehre* verlegt, statt in das innere gottselige
Leben und in den Glauben, der durch die Liebe thitig ist?

Der Umstand, daf3 diese in dem spéteren ,,Lutherthum* sich noch steigernde
Anschauung auch in unsern Tagen noch zahlreiche Vertreter zihlt, diirfte
dieser Studie etwas mehr denn nur ein historisches Interesse gewihren.
Geht doch aus derselben eine wichtige Lehre fiir die Gegenwart hervor, um
derentwillen man es uns nicht verargen moge, wenn in vorliegender Schrift
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unerfreuliche Erinnerungen wachgerufen und unwillkiirlich Schwéchen und
Fehler grofler Ménner in's Licht gezogen worden sind.

Niemand wird heute dem ,,vaterldndischen Priester” noch den Vorwurf ma-
chen wollen, daB er, wie frither schon in den italienischen Feldziigen, im
Kapellerkrieg seines geistlichen Amtes wartete. Man sollte aber auch nicht
mehr von ,,strafwiirdiger Verirrung“ reden horen, weil Zwingli, zur Errei-
chung seines Ideals: eine kirchlich und staatlich einige, evangelische
Schweiz, frei vom Soldnerdienst und unabhéngig von auswértigem Einflulf3,
die Mittel brauchte, die ihm nicht bloB3 die geeignetsten, sondern die allein
anwendbaren schienen: Biindnisse mit fremden Méchten, Staatshiilfe und
der Krieg selber, den er ,,ein dapfre arzny* nannte.®> In dem damaligen In-
einandergreifen der geistlichen und weltlichen Interessen, der religiosen
und der politisch-sozialen findet dies alles vollends seine Entschuldigung®®.

Nur von alttestamentlichem Standpunkt aus (Lukas XIII,1-5) kann endlich
das Ungliick, das den Gegner trifft, als ein Gottesgericht dargestellt werden,
und ist solch eine Geschichtsanschauung ebenso wenig eine christliche als
eine moderne, die hochstenfalls in katholischen Kreisen vorkommen diirfte.

Ein Ueberrest dieses jiidischen Geistes ist leider als ein verderblicher Sauer-
teig doch auch in unserer Zeit zuriickgeblieben. Wir sind noch immer nicht
von jener Parteileidenschaft befreit, die den Blick triibt und Harte und Un-
gerechtigkeit gegen Andersdenkende billigt. Immer noch treten die bitteren
Folgen der Lieblosigkeit zu Tage, welche die Ueber- und Alleinschitzung
der ,,reinen Lehre* nach sich zieht. Das freisinnige Christenthum hat die
Aufgabe seines Vorkdmpfers Ulrich Zwingli iibernommen, die Geister auf
das eigentliche Wesen der Religion zuriickzufiihren und, bei aller Verschie-
denheit der Ansichten, liberall das Gleiche, das Einzige, was Noth thut, das
dcht Religiose auch in Sinn und Gemiith zu schaffen. Moge diese Lehre fiir
Diejenigen, denen diese Blitter zu Gesicht kommen, nicht unverloren sein!

Was den grof3en Eidgenossen betrifft, so bedarf er unserer Rechtfertigung
nicht. Schon langst hat die Weltgeschichte seinem Ausspruch beigestimmt:
,Ich vertraue Gott, die Wahrheit wird obsiegen, auch nachdem meine Ge-
beine zu Asche gemacht sein werden.* Ob er seinem Herrn und Meister das
Wort nachgesprochen oder nicht, so hat es sich doch an ihm als wahres
Wort bestatigt und es hitte die dankbare Nachwelt keine passendere In-
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schrift als diese auf den Granitblock setzen konnen, der die Todesstéitte des
Helden bezeichnet: ,,Den Leib konnen sie todten, nicht aber die Seele.*
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Spendenaufruf
Jung St. Peter zu StralRburg

Ich hatte vor einigen Tagen das Vergnligen, in StraRburg die Kirche Jung St. Peter besichtigen zu kon-
nen - das ist die Kirche, in der Wolfgang Capito die Reformation einfiihrte und lange predigte. Sein
Nachfolger war Paulus Fagius, der dann mit Martin Bucer nach England ging und dort starb.

Es war flir mich ein besonderes Erlebnis, weil ich mich mit der Reformation in StralRburg schon lange
verbunden fiihle. Die Kirche ist immer noch evangelisch, und der Mitarbeiter, der die Kirche betreu-
te, gab mir eine Reihe interessanter Informationen lber die Geschichte der Kirche.

In den letzten Tagen habe ich fiir die Glaubensstimme das Buch ,Die Jung St. Peter-Kirche in Straf3-
burg, von Jean-Philippe Lambs, einem Prediger an Jung St.-Peter von 1835 bis 1854, liberarbeitet
und aufgenommen.

Der Erhalt von Jung St. Peter ist teuer, die Gemeinde ist auf jede Spende angewiesen. Daher méchte
ich auch hier zu Spenden aufrufen. Es gibt die Moglichkeit, per Paypal fur diese Kirche und ihre Er-
haltung zu spenden:

Spendenlink Paypal

Die Homepage von Jung St.-Peter ist https://www.saintpierrelejeune.org/

Ihr wisst, dass die Glaubensstimme - und auch die Blicher der Glaubensstimme - von Anfang an kos-
tenlos waren. Das werden Sie auch bleiben. Manche fragen mich, ob ich Spenden annehme - das ist
nicht der Fall. Aber jeder, der flr Jung St.-Peter spendet, macht mir eine personliche Freude, auch
wenn ich es nicht erfahre.

Euch allen wiinsche ich Gottes reichen Segen.

Andreas Janssen
Im Kreuzgewann 4
69181 Leimen

Natiirlich suche ich immer noch Leute, die Zeit und Lust haben, mitzuarbei-
ten - wer also Interesse hat, melde sich bitte. Meine Email-Adresse ist: web-
master(@glaubensstimme.de. Insbesondere suche ich Leute, die Texte ab-
schreiben mochten, bestehende Texte korrigieren oder sprachlich {iberarbei-
ten mochten oder die Programmierkenntnisse haben und das Design der
Glaubensstimme verschonern konnen.
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Anmerkungen

[1]
Unter Weglassung aller nicht ganz nothwendiger Erlduterungen und den Vergleich der mitget-
heilten Dokumente mit anderwartigen Quellen dem Leser anheimstellend, werde ich, so viel
als moglich, die Zeitgenossen Zwingli's selber reden lassen. - Die hier zum ersten Mal benutz-
ten Briefe, die mit Ausnahme der Briefe Bucer's an Zwingli's Witwe und an Margaretha Blau-
rer in lateinischer Sprache verfalit sind, befinden sich sdmtlich, wenn eine andere Angabe
fehlt, im StraBburger St. Thomasarchiv als Originalien oder in Abschrift im Thesaurus Baumi-
anus auf der hiesigen Landes- und Universitits-Bibliothek.
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[«2]
22. October Epp. Zwinglii et Oecol. Edit. Basileae (1536
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[«—3]

Ich gebe diesen Bericht vollstindig wieder, weil er unter den in Egli's Schrift (die Schlacht von
Kappel) angefiihrten Beschreibungen fehlt und einige Ziige enthilt, die sonst nirgends erwéhnt
werden.
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[«—4]

Ziirch. Staatsarchiv, in Strickler's Aktensamml. zur schweiz. Reformationsgesch. IV, S. 125.

46



[«=5]
Ibid., IV, S. 133.
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[«6]
Ibid., IV, S. 230.
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[<7]
Hottinger, Historia ecclesiastica, VI, 675. He3, Anna Reinhard, S. 170.
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[«—8]

Hottinger, Hist. eccl. VI, 667.
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[«9]
Ibid., VIIL, 396.
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[«—10]
Ibid., VI, 666.
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[«11]

Original im Kirchenarchiv von Ziirich (coll. Simmler). Die Abschrift ist mir durch Herrn Dr.
H. Escher giitigst vermittelt worden.
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[«12]
Hottinger, Hist. der Reformation (1708) S. 615. He3, Anna Reinhard, S. 152.
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[«13]
Briefwechsel mit Rabus (1557) in Fiif8li's Beitrdgen, V, 191 ff.
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[«—14]
Baum, Capito und Bucer, S. 482.
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[«15]

Hottinger, Hist. eccl. VI, 677. - ,,Der armen Frow Zwinglin Klag* dichtete bekanntlich Usteri
auf die dritte Jubelfeier der ziircherischen Kirche im Jahr 1820.

Y



[«16]
15. Okt., bei Lanz, Korrespondenz des Kaisers Karl V, Bd. I, 553.
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[«17]

Luzerner Archiv, in Strickler's Aktens. IV, 145, 174. - Archiv fur schweizerische Reformati-
onsgeschichte, 11, 18, 19.
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[«18]
Erasmus Goclenio, 4. Dez. 1531 Epp. Ed. Lugd. Bat. 1706, S. 1422.
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[«19]

Archiv fiir schweiz. Reformationsgeschichte. Herausgegeben vom Piusverein. I, 310.
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[«—20]
Ibid. III, 452.
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[«21]
Bullinger, Reformationsgeschichte. (Ed. Hottinger), 111, 167.

63



[«22]
v. Liliencron, die hist. Volkslieder der Deutschen, IV, Nr. 427, 428.
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[«23]
Abgedruckt bei Béchtold: Hans Salat. (Basel 1876), S. 13 ff.
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[«—24]
Bichtold, Hans Salat, S. 242 ff.
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[«25]
v. Liliencron, Nr. 431, 432, 433.
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[«26]
In FiiBli's Beitrdgen, 1V, 278.
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[«27]
Archiv fiir schweiz. Reformationsgeschichte, II1, S. 647, 667.
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[«28]
De prophetae officio. Tig. Froschower 1532. Das seltene Biichlein trigt auf dem Titel den
Spruch: Dies ist mein geliebter Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe, den horet. Matth. X VII.
(Ein Exemplar befindet sich in der Bibliothek des theolog. Studienstifte zu Stra3burg).
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[«29]
Opp. Zuinglii (Ed. Schulthef), V.
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[«—30]
Schabab = Abschabsel, Kehricht.
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[«31]
FiiBli's Epistolae Helvetic. reformat. Tig. 1742.
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[«32]
An Frecht und an Som. Epp. Zwinglii et Oecol. Basileae (1536), fol. 211 b.
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[«33]

Octavo die, also am 21. November
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[«—34]
So wurden bekanntlich in der derben Weise des X V1. Jahrhunderts Seitens der Reformirten die
Lutheraner genannt, weil sie die leibliche Gegenwart Christi im Abendmahlsbrot lehrten.
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[«35]

Im Straburger St. Thomas-Archiv als Original befindlich, sowie alle vor- und nach stehen-
den, hier zum ersten Mal in Uebersetzung verdffentlichten Briefe von und an Bucer.
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[«36]

Opp. Melanthonis im Corpus Reformatorum, ed. Bretschneider, 11, 552, 562.
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[«37]
Hef, Leben Bullinger's, 1, 354 ff.
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[«38]

Opp. Melanth., V, 474, 475. 495.
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[«39]
Luther's Briefe, ed. de Wette, 111, 290. In dieser Sammlung sind die hier angefiihrten Briefe

Luther's mit Hiilfe des Datums leicht aufzufinden. Fiir die {ibrigen Schriften ist die Erlanger
Ausgabe benutzt worden.
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[«—40]

Kirchenarchiv von Zirich. Coll. Simmler.
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[«41]
Briefe, IV, 334, 341. Seckendorff, de Lutheranismo, III, § 15.

83



[«42]

Kirchenarchiv von Zirich. Coll. Simmler.
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[«43]
Abgedruckt in KeBler's Sabbata (Mittheil. zur vaterl. Geschichte, VII-X, 322 {f.).
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[«—44]

Kirchenarchiv von Zirich. Coll. Simmler.
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[«45]

Kirchenarchiv von Zirich. Coll. Simmler.
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[«—46]
Ibid.
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[«47]
Opp. Melanth. X, 135.
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[«48]

,»An die fratres zu bringen, was bei D. Luthero gehandelt.” 36 eng geschriebene Seiten. Ab-
schriftlich im Thesaurus Baumianus. Das Original ist mit der Bibliothek des protestantischen
Seminars 1870 zu Grunde gegangen.
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[«—49]
Lauterbach's Tagebuch auf das Jahr 1538. Ed. Seidemann, 144; vergl. auch noch S. 124, 136.
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[«—50]
Tischreden, Ed. Bindseil, 111, 389.
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[«51]
Colloquia latina, Ed. Bindseil, II, 37.
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[«52]
Lavater, hist. sacram. Tig. 1563, p. 31.
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[«—53]
Opp. Calvini, Ed. Baum, Reu3 und Cunit, XI, 728.
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[«—54]

Kirchenarchiv von Zirich. Coll. Simmler.
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[«55]
Ibidem.
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[«56]
MSS. der ehemaligen Seminarbibliothek zu Straf3burg.
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[«57]
Diestelmann: Die letzte Unterredung Luther's mit Melanchthon. 1874; 3. Kostlin, in den theo-
logischen Studien und Kritiken. 1875.
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[«—58]
Opp. Calvini, XI, 23.
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[«59]
Ibid. X1, 773.
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[«—60]

Opp. Calvini XII, 25. Calvin erhielt sich zwar selber nicht frei von dem, was er an Andern
mifBbilligte. Man denke an seine Polemik gegen Castalio (,,Ich will jetzt lieber rasen als nicht
zlirnen .... ich sage mit dem Propheten: was verloren ist, mag verloren gehen!* Opp. XVII,
467 ff.), sonstiger Versiindigungen in Rede und That gar nicht zu erwahnen. Hingegen schreibt
ihm Stéhelin félschlich den an Luther's Art so sehr erinnernden Ausspruch Beza's iiber Casta-
lio's Tod zu: Ich bin ein guter Prophet gewesen, als ich sagte, der Herr werde in Kurzem seine
Listerungen rachen.” (Opp. XX, 242.
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[«61]
Opp. Melanth. An Dietrich, 25. Oktober 1543.
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[«—62]

Hospinian, Hist. sacrament. II, 189 b.
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[«—63]
Vgl. 4. Erichson: ,,Das Marburger Religionsgesprich, nach ungedruckten Urkunden.* Straf3-
burg, 1880. S. 50 ff.
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[«—64]

Vorrede des Kommentars zum Brief an die Galater.
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[«—65]
Eidg. Abschiede, IV, 1 b. 963.
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[«—66]
Anklagen wie die Liithi's: Zwingli sei nicht gewissenhaft gewesen in der Wahl seiner Mittel;
sein Vorgehen gegen die V Orte sei von glithendem Haf} und Rachsucht, von Leidenschaft und
Blutdurst diktiert gewesen; er wiirde die Eidgenossenschaft zertriimmert haben, wenn Bern
ihm nicht entgegengetreten (,,Die bernische Politik in den Kappelerkriegen,“ 1878) hat H.
Escher durch die jiingst erschienene treffliche Schrift: ,,Die Glaubensparteien in der Eidgenos-
senschaft und ihre Beziehungen zum Ausland,* 1882, hoffentlich endgiiltig zuriickgewiesen.
Fiir Diejenigen, welche Zwingli noch immer jeglichen Patriotismus absprechen und die Nie-
derlage bei Kappel wegen der Vereitelung seiner Pléne als ein Gliick fiir die Schweiz bezeich-
nen, sei ferner noch auf die Darstellung J. Werder's hingewiesen: ,,Zwingli als politischer Re-
formator.” Der katholische Verfasser resiimiert seine ganz richtige Beurtheilung in den Schluf3-
worten: Das eben ist das Tragische in der Erscheinung Zwingli's, daf3 er das Gute und das Ho-
he wollte, dies aber, so wie zu jener Zeit die Dinge lagen, nur durch die Aberkennung wohler-
worbener Rechte Anderer erreichen konnte. (Beitrdge zur vaterl. Gesch., Basel 1882, S. 289).

108



Inhaltsverzeichnis

Vorwort

Erichson, Alfred - Zwingli's Tod und dessen
Beurtheilung durch Zeitgenossen - Vorwort

|. Die Katastrophe.

ll. Beileidsbezeugungen.

[Il. Die Katholiken.

V. Die Zurcher.

V. Die Oberlander.

V1. Melanchthon. Luther. Calvin.
Nachwort

Quellen:

Spendenaufruf

Jung St. Peter zu Stral3burg
Anmerkungen

109

10
14
16
24
36
41
42
42
43



	Vorwort
	Erichson, Alfred - Zwingli's Tod und dessen Beurtheilung durch Zeitgenossen - Vorwort
	I. Die Katastrophe.
	II. Beileidsbezeugungen.
	III. Die Katholiken.
	IV. Die Zürcher.
	V. Die Oberländer.
	VI. Melanchthon. Luther. Calvin.
	Nachwort
	Quellen:
	Spendenaufruf
	Jung St. Peter zu Straßburg
	Anmerkungen

